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Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
liebe Freundinnen und Freunde, 

verfolgt man die Nachrichten, 
stellt sich Arbeitslosigkeit sehr unter-
schiedlich als Problem in unserer 
Gesellschaft dar. Die offiziellen Zahlen 
der Bundesregierung vom Dezember 
2011 gingen von erheblich unter drei 
Millionen Arbeitslosen aus. Dann der 
saisonale Anstieg der Arbeitslosen-
zahlen im Winter und alktuell ein 
Anstieg der freien Stellen. Wer hier 

erfasst wird, regelt eine Definition der Bundesagentur für 
Arbeit, § 16 Abs. 1 SGB III: Arbeitslose sind Personen, die 
wie beim Anspruch auf Arbeitslosengeld 1. vorübergehend 
nicht in einem Beschäftigungsverhältnis stehen, 2. eine 
versicherungspflichtige Beschäftigung suchen und dabei 
den Vermittlungsbemühungen der Agentur für Arbeit zur 
Verfügung stehen und 3. sich bei der Agentur für Arbeit 
arbeitslos gemeldet haben. (Methodenbericht Statistik 
Bundesagentur für Arbeit 2009, S. 6 f.).

Das heißt: Wer nicht „arbeitslos“ gemeldet ist, wird 
nicht erfasst. Dabei gibt es noch viel mehr Menschen, die 
keine Arbeit haben, zum Beispiel ältere Arbeitnehmer, die 
aus Arbeitsmarktgründen vorzeitig aus dem Erwerbsleben 
ausscheiden, diejenigen, die es aufgegeben haben, weiter 
nach Arbeit zu suchen etc. Es sieht so aus, dass das Problem 
gravierender ist, als es dargestellt wird. Das sollten sich die 
Selbsthilfegruppen der Freundeskreise für Suchtkrankenhil-
fe bewusst machen – gerade dann, wenn es in der Gruppe 
offenbar keine Arbeitslosen gibt. 

Unsere Statistik hat 11,2 Prozent arbeitslose Gruppen-
teilnehmer/innen erfasst. Diese Zahl muss man genauer 
betrachten: Die Bandbreite reicht hier von der Gruppe, in 
der es gar keine Mitglieder ohne Arbeit gibt, bis zu den 
Gruppen, in denen jeder zweite Teilnehmer arbeitslos ist.

Vielleicht sprechen die Menschen, die ohne Arbeit sind, 
in der Gruppe auch nicht darüber. Vielleicht wollen sie 
nicht, dass es bekannt wird. Suchtkranke und ihre Familien-
angehörigen werden als Randgruppe von der Gesellschaft 
wahrgenommen. Wenn dazu auch noch die Arbeit fehlt, 
ist dies ein doppelter Makel. Keine Arbeit bedeutet: Nicht 
mithalten können, sich einzuschränken, der Familie nichts 
bieten zu können, weil das Geld fehlt. Für Alleinstehende 
ist die Gefahr groß, noch mehr in die Isolation zu geraten.

Unsere Gruppen sind hier gefordert, genau hinzusehen, 
denn Freundeskreise können viel tun, um Menschen in 
schwierigen Situationen zu begleiten und zu unterstützen. 
Dies ist auch eine bedeutende Rückfallprävention. 

Untersuchungen von Fachkliniken zeigen, dass Men-
schen, die Suchtmittel vor Beginn der Arbeitslosigkeit als 
Lösungsmittel in Konfliktsituationen eingesetzt haben, 
bei Arbeitslosigkeit ein hohes Risiko haben, einen proble-
matischen Konsum oder eine Abhängigkeit zu entwickeln. 
Darüber lesen wir auch in diesem Heft. Auf der anderen 
Seite könnten Menschen ohne Arbeit neue und sinnvolle 
Beschäftigungen finden, denn wir brauchen dringend 
Menschen, die sich für die Sucht-Selbsthilfe engagieren.

Freundeskreise könnten Kontakte zu Jobagenturen auf-
nehmen und dort ihr Angebot vorstellen. Vielleicht ergibt 
sich eine Kooperation, und es können so neue Gruppenteil-
nehmer/innen gewonnen werden.

Wir können mit unseren Pfunden wuchern! Freun-
deskreise können Menschen Freundschaft und Solidarität 
anbieten und dazu beitragen, dass sie sich wieder als voll-
wertige Mitglieder in unserer Gesellschaft fühlen – unab-
hängig davon, ob sie Arbeit haben oder nicht. Ich appelliere 
hier an die Offenheit der Gruppen für dieses Problemfeld.

Gleichzeitig bedanke ich mich bei der Redaktion, die 
dieses schwierige Thema nach sieben Jahren wieder auf-
genommen hat und bei allen Autoren, die ein interessantes 
und informatives Journal gestaltet haben. Es ist eine Einla-
dung zur Auseinandersetzung mit einem schweren Thema!

Mein besonderer Dank geht an die arbeitslosen Grup-
penteilnehmer/innen, die den Mut hatten, uns an ihren 
Erfahrungen teilnehmen zu lassen – das ist ganz wichtig 
und rüttelt auf – und  weiter an die Gruppenbegleiter, die 
sie dabei unterstützt haben.

„Freundschaft ist wie eine offene Tür. Zusammenhal-
ten, zusammen lachen, füreinander da sein, miteinander 
reden können, miteinander schweigen können. Ein sicherer 
Hafen im Sturm des Lebens. Sie ist ein ehrlicher Spiegel, ein 
Licht in der Dunkelheit. Das Glück verdoppeln, das Unglück 
halbieren, indem man es teilt.“ (Jochen Mariss und Rein-
hard Becker in „Gut, dass es dich gibt – Das kleine Buch der 
Freundschaft“, Grafik Werkstatt Bielefeld)

In diesem Sinne grüßt in Freundschaft 

Euer/Ihr

Rolf Schmidt
Vorsitzender

PS: Schließlich danke ich noch allen, die sich an unserer 
Leserbefragung beteiligt haben. Die hohe Zufriedenheit 
freut mich sehr und macht Mut für die Zukunft.

Rolf Schmidt, vorsitzender des bundesverbandes der Freundeskreise, 
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7 von 14 Gruppenbesuchern sind ohne eine feste Beschäftigung:  

im Freundeskreis WeiSSenfels beträgt Die Arbeitslosenquote 50 Prozent

Arbeitslosigkeit ist nach ‚Sucht‘ das bedeutendste 
Thema in unserer Selbsthilfegruppe“, sagt Gruppen-
begleiterin Martina Weinert. „In fast jeder Grup-

penstunde geht es um Fragen dazu: Wie finde ich eine 
neue Stelle? Wo kann ich mich bewerben? Wie beantrage 
ich Leistungen? Wo kann ich die bestehenden Anträge 
erneuern oder aktualisieren? Dadurch, dass so viele Grup-
penteilnehmer/innen arbeitslos sind, gibt es einen großen 
Pool an Wissen zu solchen Fragen. Unsere Einstellung ist: 
Keiner kann etwas für seine Arbeitslosigkeit, aber wir alle 
versuchen, davon loszukommen.“

Martina Weinert weiss, dass ihre arbeitslosen Grup-
penteilnehmer viel Unterstützung brauchen. Sie hätten 
zum Teil schlechte Erfahrungen mit den Ämtern gemacht. 
Viele fühlten sich auf einem Abstellgleis. Die Vermitt-
lungschancen seien schlecht. Das führt dazu, dass sich 
die Menschen nichts mehr zutrauen und sehr dünnhäutig 
reagierten. Ihr ist es deshalb ganz besonders wichtig, dass 
alle in der Gruppe bereit sind, das Problem Arbeitslosigkeit 
gemeinsam zu ertragen: „Wir vermitteln immer, dass jede 
und jeder in der Gruppe willkommen und Teil unserer 
Gemeinschaft ist. Mein Stellvertreter Rüdiger Zeymer ist 
da, wenn ich nicht kann, geht zum Beispiel mit in die 
Kliniken, um dort die Freundeskreisgruppe vorzustellen. 
Wir brauchen Leute, die sich engagieren und mitmachen, 
sonst funktioniert die Gruppe nicht. Das ist wichtig für das 
Selbstwertgefühl. Nichts ist schlechter als Aufgeben. Da ist 
dann der Griff zur Flasche nicht weit.“

Über seine schlechten Gefühle sprechen können, Mut 
machen, Unterstützung vermitteln – das ist sind die 
wichtigen Anliegen im Weißenfelser Freundeskreis. Leider 
konnte noch niemand durch die Bemühungen der Gruppe 
in eine Arbeit vermittelt werden, die Beziehungen zum Job-
center sind nicht sehr ausgeprägt. Aber vielleicht lässt sich 
da künftig mehr machen, hofft Monika Weinert.

Arbeitslos und süchtig: Erfahrungen von Freundeskreislern

„Ich fing an, mein Leben 
wieder selbst in die Hand  
zu nehmen“
Nach dem Arbeitsplatzverlust kamen für Rüdiger Zey-
mer (49) die Suchtprobleme. Heute besucht er regel-
mäßig den Freundeskreis Weißenfels. Seine Geschichte 
zeigt die Wechselwirkung von Arbeitslosigkeit und 
Sucht.

 

Leider bin ich seit zehn Jahren arbeitslos. Als ich damals 
die Kündigung bekam, suchte ich Trost im Alkohol. 
Ich bin nicht verheiratet und habe auch keine Kinder. 

Der Alkohol war mein „treuer Partner“ bis ich erhebliche 
gesundheitliche Beschwerden bekam. Ich wollte mir nicht 
eingestehen, dass ich abhängig bin, aber die Ärzte machten 
mir klar, dass ich kaputt gehe, wenn ich so weitermache. 
Das wollte ich nicht. Ich machte eine Entgiftung und ging 
danach für zwölf Wochen in Therapie. Das war eine harte 
lange Zeit, die mir aber gut tat. 

Ich fing an, mein Leben wieder selbst in die Hand zu 
nehmen. Zurück aus der Therapie, ging ich in eine Selbst-
hilfegruppe vom DRK. Wie die anderen Gruppenmitglieder 
auch, lernte ich ohne Alkohol durchs Leben zu kommen. 
Die Gespräche halfen mir besonders dann, wenn ich nicht 
mehr weiter wusste. Ich bekam Hilfe – auch beim Ausfüllen 
von Anträgen.

Für ein Jahr besuchte ich noch eine Tageseinrichtung 
für Suchtkranke. Das war gut, denn ich war nicht mehr 
allein zu Hause und hatte eine Beschäftigung. Es ging 
bergauf mit mir, ich hatte dann auch eine ABM und meh-
rere Jobs, aber keine feste Stelle. Und ich hatte immer die 
Gruppe. Dort begann ich, mich zu engagieren. 

Nachdem wir uns mit dem Selbsthilfekonzept einge-
hend beschäftigt hatten, wechselten wir im Mai 2011 zum 
Verband der Freundeskreise. Hilfe durch Selbsthilfe – das 
begeisterte uns. Wir wollten unsere Gruppenarbeit selbst 
bestimmen und wählten Martina als Gruppenbegleiterin 
und Ansprechpartnerin. Es gibt bei uns kein „Ihr müsst“ 
mehr, sondern wir gestalten unseren Gruppennachmittag 
ohne Stress und ohne Druck. Heute bin ich stellvertretender 
Gruppenbegleiter, unterstütze Martina bei der Organisation 
und Vorstellung unseres Freundeskreises in Kliniken. Ich 
wünsche mir, dass es den Freundeskreis lange geben wird 
und bin zuversichtlich, denn dafür sorgen wir alle.

Der Freundeskreis Weißenfeld 
... gehört zum Landesverband Sachsen-
Anhalt. Weißenfels ist mit etwa 41.000 
Einwohnern die bevölkerungsreichste Stadt 
im Burgenlandkreis und liegt im Süden des 
Bundeslandes Sachsen-Anhalt, unweit der 
Landesgrenze zu Thüringen. Gruppenbe-
gleiterin und Ansprechpartnerin des Freun-
deskreise Weißenfels ist Martina Weinert. 

Martina Weinert und 
Rüdiger Zeymer 

„Öfters bin ich mit einer 
Fahne am Arbeitsplatz 
erschienen“
Heike hat ihren Arbeitsplatz als Arzthelferin wegen 
der Suchterkrankung verloren.

Heike ist seit 2009 bei den Freundeskreisen und seit 
Mitte 2011 Mitglied der Gruppe „F 02“. Die 53-Jäh-
rige ist geschieden, lebt jedoch seit einem Jahr wie-

der in einer glücklichen Partnerschaft. Nach über 35 Jahren 
Berufstätigkeit als Arzthelferin ist sie seit Anfang 2009 
arbeitslos. Heike schätzt die Aussichten auf eine neue Stelle 
in ihrem Beruf eher schlecht ein: „Ich bin für die Arbeitge-
ber eine teure Kraft. Ich verdiene als Zweidrittelkraft mehr 
als zwei Arzthelferinnen in Vollzeit nach der Ausbildung.“ 

Renate Schmidt, Gruppenbegleiterin der Freundes-
kreisgruppe F 02, macht deutlich, dass die Arbeitslosigkeit 
einzelner Gruppenmitglieder durchaus Thema der ganzen 
Gruppe ist. Das große Problem sei, dass sich arbeitslose 
Suchtkranke im Laufe Zeit immer weniger  zutrauen. 
Deshalb sei hier Motivation und Unterstützung besonders 
wichtig. In der Gruppe haben die Vegesacker gemeinsam 
eine Strategie entwickelt. „Wir fragen immer wieder vor-
sichtig nach, wie es den Menschen ohne Arbeit geht. Uns 
ist wichtig zu vermitteln, dass es ja nicht unbedingt gleich 
ein neuer Fulltime-Job sein muss. Überforderung ist gerade 
für arbeitslose Suchtkranke ein besonderes Problem. Sie 
müssen erst einmal wieder Selbstsicherheit und Zutrauen 
zu sich selbst entwickeln und sich zutrauen, einer Beschäf-
tigung nachzugehen. Danach kann die Arbeitszeit immer 
noch auf halbe Tage oder auf ganztags verlängert werden. 

Wieder regelmäßig einer Beschäftigung nachzugehen, 
bedeutet auch, wahrzunehmen, was das mit einem macht, 
wie es einem geht“, so Renate Schmidt. Die „F 02“ konnte 
hierzu bereits eine sehr gute Erfahrung machen. Sie beglei-
teten einen arbeitslosen Mann bei dessen stufenweisen 
Wiedereinstieg in seinen Beruf, was von seinem neuen 
Arbeitsgeber unterstützt wird. 

Solche positiven Erfahrungen wirken weiter auch auf 
andere Arbeitslose in der Gruppe, die noch nicht bereit oder 
in der Lage sind, einer neuen Arbeit nachzugehen. „Wir 
versuchen, sie immer wieder aufzubauen und eine zuver-
lässige Stütze zu sein. Wir bieten an, mitzugehen, wenn es 
Probleme gibt mit den Ämtern, dem Arbeitsamt, und wir 
loben alle Bemühungen bei der Arbeitssuche.“ 

Arbeitslosigkeit ist augenscheinlich in der Freundes-
kreisgruppe nicht nur das Problem von einzelnen. Alle 
Gruppenmitglieder versuchen, praktische Unterstützungen 
zu geben. Diejenigen, die die Tageszeitung abonniert haben, 
sehen die Stellenangebote durch, denn Arbeitslose haben 
oft keine Zeitung. Alle halten Augen und Ohren offen, wo 
jemand gesucht und gebraucht wird. Und natürlich geht 
die Begleitung auch weiter, wenn ein Gruppenmitglied 
eine neue Stelle gefunden hat. „Alle freuen sich an diesem 
Erfolg, aber stehen auch parat, wenn es Gesprächsbedarf 
bei Misserfolgen gibt.“

Diese Unterstützung erfährt auch Heike. Ihr ist durch 
die Gruppengespräche deutlich geworden, dass der Verlust 
des Arbeitsplatzes etwas mit ihrer Suchterkrankung zu tun 
hatte. „Des Öfteren bin ich mit einer Fahne am Arbeits-
platz erschienen, teilweise habe ich mein Arbeitspensum 
nicht mehr geschafft, und es sind mir Fehler unterlaufen. 
Als ich meine Kündigung bekam, habe ich den Entschluss 
gefasst, eine Entgiftung zu machen. Da habe ich aber noch 
keine Selbsthilfegruppe besucht, weil ich mich nicht als 
alkoholabhängig wahrnahm. Seit ich jedoch zum Freun-
deskreis gehöre, bin ich trocken und fühle ich mich in 
allen Bereichen meines Lebens unterstützt. Immer wieder 
werde ich aufgefangen und bestärkt, nicht aufzugeben. 
Der Zusammenhalt, das Vertrauen und der gegenseitige 
Respekt in unserer Gruppe sind mir so wichtig geworden 
und geben mir Rückendeckung. Ich wünsche mir, dass dies 
auch in Zukunft so bleibt.“

Freundeskreis F 02 Bremen-Vegesack
... heißt die Selbsthilfegruppe im 
Norden von Bremen, die regel-
mäßig von 12 bis 14 Personen 
besucht wird. 
(Im Landesverband Bremen sind 
die Freundeskreis-Gruppen durch-
nummeriert, daher hier der Name 
„F 02“).

Renate Schmidt

Arbeitslosen praktische Unterstützung  

vermitteln will die Freundeskreisgruppe F02

Heike

Ute Krasnitzky-
Rohrbach
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Kaum hatte er die stationäre 
Therapie beendet, kam von 
seinem Arbeitgeber die Kündi-

gung. Dabei waren Entgiftung und 
Therapie mit dem Arbeitgeber abge-
sprochen gewesen, der Arbeitsplatz 
sollte sicher sein. „Für mich brach 
eine Welt zusammen“, schreibt das 
Mitglied des Freundeskreises Wester-
wald e. V. Die Familie mit drei Kin-
dern wollte versorgt, ein Haus mus-
ste abbezahlt werden. „Mit diesen 
Problemen konfrontierte ich meine 
Selbsthilfegruppe.“ Die Gruppe nahm 
die Probleme ernst, und gemeinsam 
wurde nach Lösungen gesucht. 

Erhöhtes Rückfall-Risiko
Dieses Beispiel zeigt, wie hoch 

die Belastung von suchkranken 
Menschen sein kann, die ihre Arbeit 
verlieren oder verloren haben. Kein 
Wunder also, dass Arbeitslosigkeit das 
Risiko für einen Rückfall erhöht, wie 
Professor Dieter Henkel vom Institut 
für Suchtforschung an der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main feststellt. 
Untersuchungen dokumentierten, 
„dass Arbeitslose wesentlich häufiger, 
in gravierenden Formen und früher 
rückfällig werden als Erwerbstätige“, 
so Henkel. Arbeit hingegen stabilisiert 
die Abstinenz.

Arbeitslosigkeit ist ein Risikofaktor, der Suchtprobleme verstärken und 

begünstigen kann. In der Behandlung von Suchtkrankheit spielt in jedem 

fall auch die Arbeitslosigkeit des Betroffenen eine wichtige Rolle.

„Manche haben sich ein-
gerichtet in einer Situa-
tion ohne Perspektiven. 
Aufgabe der Behandlung 
ist es, mit diesen Men-
schen wieder Perspektiven 
zu entwickeln.“

Perspektiven entwickeln
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Problemverstärker Sucht
Doch wer länger arbeitslos ist, wird 

nicht zwangsläufig zum Suchtkran-
ken, auch wenn dieser Glaube weit 
verbreitet ist. Forschungen zu Folge 
sind vielmehr die Arbeitslosen gefähr-
det, die schon vorher viel getrunken 
haben. Arbeitslosigkeit ist ein Risiko-
faktor, der Suchtprobleme verstärken 
und begünstigen kann. Keine Arbeit 
zu haben, bedeutet für viele Men-
schen eine psychische Belastung. In 
der bundesdeutschen Gesellschaft hat 
Arbeit einen hohen Stellenwert. Wer 
seinen Arbeitsplatz verliert, verliert 
oft auch soziale Kontakte, Anerken-
nung und seine Tagesstruktur. Sinn 
und Perspektiven werden zweifelhaft. 
Nicht zuletzt hat er weniger Geld zur 
Verfügung, womit häufig die Teilhabe 
an der Gesellschaft eingeschränkt ist. 
Ein Leben ohne Arbeit fördert zudem 
Depression und Angst. 

Diese Probleme verstärken sich 
noch, wenn jemand Suchtmittel 
nimmt. Untenstehende Tabellen zei-
gen den Berufsstand der Menschen, 
die in Beratungsstellen oder Fach-
kliniken Hilfe suchten. Den größten 
Anteil an Menschen ohne Arbeit in 
ambulanten und stationären Einrich-
tungen gibt es unter Opiatabhängigen, 
gefolgt von Patienten mit Alkoholpro-
blemen. Die wenigsten Erwerbslosen 
sind unter pathologischen Glücks-
spielern zu finden. Im zeitlichen Ver-
lauf ist laut Suchthilfestatistik seit 

2007 der Anteil der Erwerbslosen zum 
Teil deutlich gestiegen. 

Beratungsstellen und Fachkli-
niken müssen sich also mit sucht-
kranken Patienten auseinandersetzen, 

die häufig gleichzeitig arbeitslos sind. 
Da die stationäre Rehabilitation meist 
von der Rentenversicherung bezahlt 
wird, hat die Wiederherstellung der 
Erwerbsfähigkeit hohe Priorität. 
„Arbeitslosigkeit ist für die Fachkli-
niken ein sehr großes und wichtiges 
Thema“, erläutert Dr. Andreas Koch, 
Geschäftsführer des Bundesverbandes 
für stationäre Suchthilfe (buss). Ent-
sprechend groß sind die Angebote 
der Ergo- und Arbeitstherapie in den 
Einrichtungen. 

Die Psychotherapie zielt eben-
falls darauf ab, die Erwerbsfähigkeit 
wiederherzustellen. Jedoch gilt es zu 
differenzieren und den Einzelfall zu 
betrachten. Junge Patienten brauchen 
andere Angebote und Hilfen als Men-
schen, die über 50 Jahre alt und 
oft schwer vermittelbar sind. Auch 
regionale Unterschiede spielen eine 
Rolle. So sind die Arbeitslosenquoten 
je nach Bundesland unterschiedlich. 
Eine ganze Palette von Hilfen steht 
mittlerweile zur Verfügung. Arbeits-
erprobungen in der Adaption nach 
einer Therapie, Arbeitsprojekte, Koo-

perationen mit einzelnen Jobcentern 
und vieles mehr.

Ungleiche Chancen  
für Jung und Alt

In den Kliniken Wied hat man sich 
auf die Arbeitslosenproblematik  ein-
gestellt und will Patienten helfen, die 
Probleme mit dem Arbeitsplatz und 
am Arbeitsplatz haben. Die Leitende 
Psychologin Prof. Dr. Wilma Funke 
differenziert je nach Alter und Ausbil-
dung der Patienten. Jüngere Patienten 
unter 30 Jahren haben häufig noch 
nie gearbeitet oder Ausbildungen 
abgebrochen. Sie wissen oft nicht, was 
sie wollen, kennen ihre Kompetenzen 
nicht und neigen manchmal dazu, 
„Luftschlösser“ zu bauen. 

Menschen im mittleren Lebensal-
ter kennen die Arbeitswelt meistens. 
Viele von ihnen versuchten, die Fas-
sade so lange wie möglich zu wah-
ren und den Arbeitsplatz zu erhalten. 
Krisen, Verluste oder hohe Anforde-
rungen führten bei ihnen dazu, dass 
sie immer häufiger zum Suchtmittel 
griffen. 

Die älteren Patienten über 50 
haben sich über Jahre über ihre Lei-
stung am Arbeitsplatz definiert. Sie 
verloren diesen aus unterschiedlichen 
Gründen (zum Beispiel Einsparungen 

in den Firmen, Einschränkungen 
der Arbeits- und Erwerbsfähigkeit). 
Aufgrund ihres Alters und weil sie 
durch die Sucht mitbedingt weniger 
leistungsfähig sind, haben sie eher 

Alkohol Opioide Cannabis Kokain Pathologisches 
Glücksspiel

Erwerbstätige 42,4 % 21,3 % 35,3 % 38,6 % 59,0 %

Erwerbslose 38,9 % 61,1 % 35,7 % 38,8 % 26,1 %

ALG I 5,9 % 5,7 % 4,1 % 5,4 % 5,8 %

ALG II 33,0 % 55,4 % 31,7 % 33,5 % 20,3 % 

Nichterwerbs 
Personen (z. B. 

Student, Rentner)

18,0 % 16,6 % 28,1 % 22,1 % 14,1 %

In beruflicher 
Rehabilitation

0,7 % 1,0 % 0,8 % 0,5 % 0,8 %

Statistik: Berufliche Integration im ambulanten Bereich

Quelle: Deutsche Suchthilfestatistik, 2010

Alkohol Opioide Cannabis Kokain Pathologisches 
Glücksspiel

Erwerbstätige 38,2 % 13,0 % 20,5 % 20,5 % 41,7 %

Erwerbslose 47,0 % 61,9 % 57,6 % 53,7 % 47,0 %

ALG I 9,4 % 6,9 % 8,5 % 6,6 % 16,8 %

ALG II 37,7 % 54,9 % 49,1 % 47,1 % 30,1 % 

Nichterwerbs 
Personen (z. B. 

Student, Rentner)

14,3 % 24,8 % 21,5 % 25,6 % 10,2 %

In beruflicher 
Rehabilitation

0,4 % 0,4 % 0,3 % 0,2 % 1,1 %

Statistik: Berufliche Integration im stationären Bereich

Quelle: Deutsche Suchthilfestatistik, 2010

„Wer seinen Arbeitsplatz 
verliert, verliert oft  
auch soziale Kontakte, 
Anerkennung und seine 
Tagesstruktur. Sinn und 
Perspektiven werden  
zweifelhaft.“
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schlechte Chancen auf einen neu-
en Arbeitsplatz. Entsprechend indi-
viduell muss die Behandlung sein. 
Patentrezepte gibt es nicht, stellt 
die Therapeutische Leiterin klar. Die 
Patienten kennen oft keinen gere-
gelten Tagesablauf mehr, sie haben 
Schulden und juristische Probleme. 
Manche haben sich eingerichtet in 
einer Situation ohne Perspektiven. 
„Aufgabe der Behandlung ist es, mit 
diesen Menschen wieder Perspektiven 
zu entwickeln“, sagt Wilma Funke.

Gegen Resignation
Die Fachklinik Gaggenau bei-

spielsweise versucht, mit zahlreichen 
Maßnahmen der Resignation von 
Patienten entgegenzusteuern. Spezi-
elle Trainings oder Angebote in der 
Arbeitstherapie helfen ebenso wie 
Berufsberatung, Hirnjogging, Bewer-
bertrainings oder Arbeitserprobungen. 
14 Plätze stehen in Raststatt im 
betreuten Wohnen mit einer ange-
gliederten Übungswerkstatt zur Ver-
fügung. Ergänzt wird dieses Angebot 
durch einen Förderverein, dem auch 
Unternehmer angehören, die Lang-
zeitarbeitslosen Arbeitsplätze bieten. 
Die sozialtherapeutische Begleitung 
geht über ein weiteres Jahr – denn der 
Arbeitsplatz soll ja erhalten bleiben, 
erläutert Klinikleiter Stephan Peter-
Höner. 

Im Fischer-Haus waren 2011 rund 
66 Prozent der Patienten arbeitslos, 
51 Prozent davon länger, zum Teil bis 
zu zehn Jahren. Das durchschnittliche 
Alter lag bei 44,2 Jahren. Menschen, 
die lange arbeitslos waren, fühlen 
sich seit vielen Jahren ausgegrenzt. 
Die meisten Patienten glauben nicht 
mehr daran, dass sie etwas bewirken 
können und haben es verlernt, ihr 
Leben zu planen. Sie sind vereinsamt, 
verunsichert, verschuldet. 

Nach Sinn suchen
Für die Menschen, die Wolfgang 

Beine betreut, ist eine Arbeit auf dem 
ersten Arbeitmarkt oft weit entfernt. 
Beine ist Regionalleiter für eine Regi-
on im Stiftungsbereich Bethel. Die 
von Bodelschwinghschen Stiftungen 
betreuen insgesamt 115.000 Men-
schen mit Beeinträchtigungen und 
bieten viele Hilfen an. Viele Sucht-
kranke sind mehrfach beeinträchtigt. 
Sie reagieren oft mit einer depressiven 

Grundstimmung, geben sich selber 
auf und fragen sich, welche Chan-
cen sie denn überhaupt noch haben. 
Letztendlich, sagt Beine, geht es auch 
darum, mit ihnen nach einem Sinn 
zu suchen. Gesundheit, Gemeinschaft 
oder Seelsorge können dabei im Vor-
dergrund stehen. 

Begrenzte Erfolge
Bei allen Bemühungen, Menschen 

wieder Erwerbstätigkeit zu ermögli-
chen, sind die Erfolge begrenzt. Mit 
einer Quote der Reintegration von 
16 Prozent schneidet die ambulant 
behandelte Gruppe der Bezieher von 
Arbeitslosengeld I noch am besten ab 
(Suchthilfestatistik 2007/08).

Kerstin Rayczyk arbeitet in einer 
ambulanten Einrichtung der Sucht-
beratungs- und -behandlungstelle 
des Diakonischen Werks Kamenz in 
Sachsen. Von den Klienten der Bera-
tungsstelle sind fast 50 Prozent ohne 
Arbeit. Die meisten erhalten ALG II. Sie 
häufen sich in der Altersgruppe von 
35 bis 50 Jahren. Bei illegalen Drogen 
liegt die Spitze bei 25 bis 29 Jahren. 

Nach den Beobachtungen der 
Suchttherapeutin und Sozialpädago-
gin wirkt sich Arbeitslosigkeit nicht 
unbedingt auf den Erfolg der The-
rapie aus. Für manche Klienten war 
Stress bei der Arbeit eine Ursache 
für ihre Sucht, so dass sie Zeit brau-
chen, um sich neu zu finden und 
zu erproben. „Wer mobil ist, findet 
nach der Therapie meist auch einen 
Arbeitsplatz, leider oft nur außerhalb 
von Sachsen“ sagt Kerstin Rayczyk. 
Das gilt besonders für jüngere Kli-
enten. Manche begrüßten befristete 
Verträge, um sich erst einmal wieder 
auszuprobieren. 

Niemanden ausgrenzen
Ältere Menschen arrangierten 

sich eher mit ihrer Situation. Gera-
de für sie sind die Angebote der 
Selbsthilfe wichtig. Die Gruppen in 
Kamenz machen viele Angebote, 
wie die wöchentlichen Gruppen-
treffen und gemeinsame Freizeitak-
tivitäten. Die Beratungsstelle bietet 
zwei Mal wöchentlich regelmäßig 
den alkoholfreien Stammtisch und 
gemeinsame kulturelle Ausflüge an. 
Das ermöglicht eine Tagesstruktur. 
„Arbeitslose oder Menschen in Früh-
rente haben wenig Geld und dürfen 

deshalb nicht ausgegrenzt werden“, 
sagt Kerstin Rayczyk. So werden 
Seminare der Selbsthilfegruppen für 
alle über Fördergelder gezahlt. 

Selbsthilfeangebote
Selbsthilfe kann – da sind sich 

alle einig – einen Beitrag dazu lei-
sten, dass Abhängige sich gewollt 
und anerkannt fühlen, unabhängig 
vom Arbeitsplatz. Selbsthilfe kann 
Angebote schaffen, die Strukturen 
ermöglichen, zum Beispiel für die 
Freizeit. Sie kann vielleicht auch das 
Leistungsprinzip kritisch hinterfragen. 
Selbsthilfe kann sich vor Ort vernet-
zen und so auf konkrete Hilfen und 
Angebote aufmerksam machen. 

Umgekehrt kann Selbsthilfe in 
Jobcentern die Situation von abhän-
gigen Menschen verdeutlichen. Nicht 
zuletzt sind die Gruppen bei persön-
lichen Krisen gefragt. Kurz, Selbsthilfe 
kann das tun, was sie besonders gut 
kann: Soziale Kontakte bieten, kon-
krete Hilfen anbieten, Menschen inte-
grieren, ihre aktuellen Probleme ernst 
nehmen und sie wertschätzen als das, 
was sie sind. Es gibt viele Arten, Sinn 
zu finden und zu arbeiten – nicht nur 
in der Erwerbsarbeit.

Das Gruppenmitglied aus dem 
Westerwald jedenfalls hat in der 
Gruppe Hilfe gefunden. „Einige Pro-
bleme konnte ich in relativ kurzer 
Zeit abarbeiten und einige Probleme 
bedurften mehrerer Gruppenstunden 
und privater Gespräche“, schreibt er. 
Auf jeden Fall ist er der Meinung, 
dass die Selbsthilfe-Gruppe in der 
kritischen Phase seiner Entlassung die 
Lösung seiner Probleme erleichterte. 
„Die Wichtigkeit der Gruppe ist mir in 
vielen Lebenslagen bewusst gewor-
den. Für mich ist sie mittlerweile ein 
drittes Standbein geworden.“ 

„Selbsthilfe kann einen 
Beitrag dazu leisten, dass 
Abhängige sich gewollt und 
anerkannt fühlen – unab-
hängig vom Arbeitsplatz.“

Jacqueline 
Engelke, 

Journalistin, 
Autorin, Psy-

chologin, www.
vitaminbe.info

Wer Unterstützung braucht,
bekommt sie 
Interview: Erfahrungen mit dem Problem Arbeitslosigkeit 
im Freundeskreis Westerwald

Gerhard Weyer (60) ist Vorsitzender des Freundes-
kreises Westerwald und vertritt die sechs Gruppen, 
die zum Freundeskreis gehören und sich an unter-
schiedlichen Orten und Tagen treffen. Das Freundes-
kreis-Journal befragte Gerhard Weyer zu den Erfah-
rungen des Freundeskreises mit Arbeitslosigkeit.

Gibt es in den Gruppen im Westerwald arbeitslose 
Mitglieder?

Ja, aber deren Zahl kann ich nur schätzen. Zu den sechs 
Gruppen gehören rund 150 Menschen, ich schätze, dass 
etwa 30 bis 40 von ihnen arbeitslos sind. Allerdings gibt es 
auch Frührentner darunter. Sie sind zwar im eigentlichen 
Sinne nicht arbeitslos, aber oftmals in Frührente, weil sie 
nicht mehr auf dem Arbeitsmarkt zu vermitteln sind. 

Ist das Thema Arbeitslosigkeit in den Gruppen ein 
Thema?

Es ist eher indirekt Thema. Da in unseren Gruppen viele 
Angehörige anwesend sind und Beziehungsprobleme auf-
tauchen, weil der eine Partner arbeitet, der andere nicht, 
greifen wir das natürlich in der Gruppe auf. Wenn jemand 

sein Problem mit Arbeitslosigkeit anspricht, wird es natür-
lich behandelt. Auch beim Ansprechen von finanziellen 
Fragen steckt oft Arbeitslosigkeit dahinter. Die Gruppe kann 
dann Mut machen und sich einsetzen. Generell gilt: Wer 
Unterstützung braucht, bekommt sie. 

Umgekehrt muss hinterfragt werden, wenn jemand 
sich nur über seine Arbeit bewertet, also seine Gesundheit 
ruiniert, um Leistung zu bringen. Auch das kommt ja vor 
und ist möglicherweise sogar eine Ursache für die Sucht. 
Hier geht es also um die Einstellung zur Arbeit, zu seinen 
Werten, die hinterfragt und thematisiert werden.

Ganz konkret bieten wir Gruppenbesuchern auf 
Wunsch Unterstützung bei Behördengängen an. Beispiels-
weise fahren wir sie auch zu Behörden. Wir sind ja auf dem 
Lande. Menschen ohne Arbeit haben in der Regel kein Auto, 
und die nächste Behörde kann 20 Kilometer weg liegen. 

Das heißt, der Freundeskreis Westerwald berück-
sichtigt, dass erwerbslose Gruppenmitglieder oft 
wenig Geld zur Verfügung haben?

 Natürlich. Die Teilnahme an Seminaren vom Freun-
deskreis oder vom Landesverband oder die Ausbildung 

zum Suchthelfer 
werden durch den 
Freundeskreis für 
alle Interessierten 
finanziert. Wer 
das Geld nicht 
braucht, spendet es 
dem Freundeskreis 
zurück. Niemand 
soll sich aus finan-
ziellen Gründen 
a u s g e s c h l o s s e n 
fühlen. Er oder sie 
kann einfach den 
Gruppenbegleiter 
ansprechen. Das 
geht ganz unbüro-
kratisch. 

 
Vielen Dank für 
das Gespräch.

Fragen: 
Jacqueline Engelke

Gerhard Weyer

10 1/2012FreundeskreisJournal

Komm mit 
zum Seminar.

Ich fahre dich 
zum Jobcenter.Wir stehen 

hinter dir.
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ARBEITS-
LOS!

Ich bringe dir 
die Stellenan-

zeigen mit.

Gib nicht
auf.
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Erwerbsarbeit hat in unserer 
Gesellschaft einen sehr hohen 
Stellenwert. Sie verschafft 

Zugang zu gesellschaftlichem Status, 
persönlichem Wohlstand und gesi-
cherter Altersversorgung. Die gegen-
wärtig hohe Arbeitslosigkeit – auch 
der Menschen, die in „Maßnahmen“ 
sind – und die steigende Zahl prekärer 
Arbeitsverhältnisse sind zumeist mit 
Kränkung, Armut und Statusverlust 
verbunden. Es ist anspruchsvoll, mit 
dieser Situation als Gesellschaft, als 
Unternehmen sowie persönlich als 
Betroffene konstruktiv umzugehen. 
Es erfordert, sich den grundsätzlich 
ambivalenten – das meint: gegensätz-
lichen – Charakter der Arbeit sowie die 
Probleme der modernen Erwerbsar-
beit bewusst zu machen, um dadurch 
eine Orientierung zu gewinnen. 

Die biblischen Urgeschichten ver-
suchen nicht Vergangenes, sondern 
das zurzeit der Erzähler gegenwär-
tig erfahrbare Menschsein in seinen 

grundsätzlichen, Gott gegebenen, 
Grundzügen zu deuten. 

Nicht mehr arbeiten zu können, 
stellt uns in Frage

Im Paradies hat Adam den Auf-
trag, den Garten Eden zu bebauen 
und zu bewahren. Paradiesisch ist es 
also nicht, von Arbeit befreit zu sein, 
sondern die Arbeit gehört zum Para-
dies, zum ursprünglichen Menschsein 
hinzu. Die Erzählung stellt jedoch 
auch die Kehrseite der Arbeit heraus. 
Die Arbeit auf dem dornigen Acker 
bedeutet Mühsal und der Mensch 
muss sein Brot im „Schweiße dei-
nes Angesichts“ essen. Diese biblische 
Deutung ist realistisch, weil sie nah 
am Leben ist. Arbeit gehört zum 
Menschsein. 

Aber sie ist Lust und Last zugleich, 
sie bietet Erfüllung, aber auch Leiden 
an den Arbeitsbedingungen. Arbeiten 
zu können und damit für den Lebens-
unterhalt zu sorgen, gehört zum 

Aufbau unseres Selbstwertgefühls. 
Nicht mehr arbeiten zu können, stellt 
uns in Frage. Arbeitslosigkeit kränkt 
und wirkt vielfach krankmachend. 
Weil Arbeit zum Menschsein gehört, 
gibt es das „Recht auf Arbeit“ (UN-
Menschenrechtskonvention, Art. 23). 
Dieses Recht kann zwar nicht indi-
viduell eingeklagt werden, aber es 
begründet sozialethisch zwei staatli-
che Aufgaben: 
•	 Bedingungen zu schaffen, unter 

den möglichst vielen Menschen 
Erwerbsarbeit möglich ist und 

•	 beschäftigungspolitische För-
dermaßnahmen für diejenigen 
zu bieten, die durch Einschrän-
kungen am ersten Arbeitsmarkt 
kaum Chancen haben. 
Diese sozialethischen Forde-

rungen sind insbesondere in der 
modernen Wettbewerbswirtschaft 
erforderlich, in der die menschliche 
Arbeit den Gesetzen von Angebot und 
Nachfrage im globalisierten Markt 

unterliegt. Die Nachfrage kann sich 
durch technischen Entwicklungen, 
verändertes Verbraucherverhalten 
und Unternehmensentscheidungen 
unvermutet und für den Einzelnen 
nicht beeinflussbar ändern. Die Ent-
wicklung zur Wettbewerbswirtschaft 
ist nicht grundsätzlich zu beklagen, 
denn sie hat uns ein hohes Maß an 
breitem Wohnstand gebracht. Aber sie 
bewirkt eine Verschärfung der Grund-
ambivalenz von Arbeit und bildet 
ganz eigene, zum Teil unauflösliche, 
Widersprüche aus. 

Andere Formen der Arbeit
Es ist nachvollziehbar, dass die 

Erwerbsarbeit eine herausragende 
Wertschätzung erfährt, weil nur 
sie direkt Geldeinkommen für den 
Lebensunterhalt einbringt. Dies stellt 
jedoch eine Verengung des Verständ-
nisses von Arbeit dar. Zum Mensch-
sein gehört nicht nur die Erwerbs-
arbeit, sondern mindestens auch die 
Hausarbeit, Familienarbeit, ehrenamt-
liche, politische und gemeinnützige 
Arbeit. Für diese Formen der Arbeit 
bildet sich am Arbeitsmarkt kein Preis 
heraus. Dies stellt eine Art „Markt-
versagen“ dar, weil diese Arbeiten 
einen notwendigen Beitrag für die 
Lebensfähigkeit einer modernen 
demokratischen Gesellschaft erbrin-
gen. Daher stellt es durchaus eine 
Quelle des Selbstwertgefühls dar, in 
diesen Bereichen zu arbeiten und 
dadurch Wertschätzung und tragende 
Gemeinschaften zu erfahren. 

Kränkung des Selbstwertgefühls
Allerdings bleibt der Verlust oder 

das Nichterreichens eines Erwerbs-
arbeitsplatzes eine Kränkung des 
Selbstwertgefühls. Der Wunsch, 
selbstverantwortlich für den eignen 
Lebensunterhalt zu sorgen, gehört 
zum Menschsein und ist damit mehr 
als ein gesellschaftlicher Anspruch. 
Mit dieser Kränkung positiv umzuge-
hen, erfordert auf der persönlichen 
Ebene die „psychische Arbeit“, nicht in 
Resignation oder Wut zu verharren. 
Eine Stärkung bietet die christlich-
humanistische Einsicht, dass der Wert 
eines Menschen nicht an seiner Lei-
stung für den Markt hängt. 

Auf der gesellschaftlichen Ebene 
ist es notwendig, Formen der Wert-
schätzung nichterwerblicher Arbeit 

auszubilden, zu denen unter anderem 
die Qualifizierung in der Ehrenamts-
arbeit sowie Honorierung von Famili-
enarbeit gehört. 

Wachsender Druck 
Flexibilisierung und Verdichtung 

sind die gegenwärtig wichtigsten 
Merkmale der Arbeitswelt. Der 
gewachsene Druck spiegelt sich in der 
steigenden Zahl von psychosozialen 
Krankheiten, die ein Viertel aller Fehl-
tage ausmachen. 

Die Entwicklung ist ambivalent: 
Deutschland hat sich vom „kranken 
Mann“ Europas zur dynamischen 
Wirtschaft entwickelt, in der Millio-
nen neue Arbeitsplätze entstanden 
sind. Dies ist einerseits sozialethisch 
zu begrüßen, weil Erwerbsarbeit Teil-
habe ermöglicht und weil die Dyna-
misierung der Wirtschaft den Auf-
bau von hohem privatem Vermögen 
ermöglicht hat. 

Qualität der Arbeitsplätze
Allerdings muss sozialethisch 

hinterfragt werden, welche Qualität 
die Arbeitsplätze haben und welche 
Vermögensverteilung entstanden ist. 
Drei Aspekte möchte ich exemplarisch 
nennen: 

•	 Die stark reduzierte Absi-
cherung beim Verlust des Arbeits-
platzes durch die Hartz IV Gesetze 
hat einerseits die Eigeninitiative der 
Betroffenen erhöht. Andererseits ist 
ein belastendes Klima der Angst vor 
Arbeitsplatzverlust entstanden, und 
die Armutsquote hat sich in den 
letzten zehn Jahren um ein Drittel 
erhöht. Sozialethisch betrachtet ist 
das entstandene Verhältnis von hin-
reichender Sicherheit und Eigenver-
antwortung nicht im Gleichwicht und 
muss neu austariert werden. Steuer-
politischer Spielraum ist durch das auf 
über zehn Billionen Euro gestiegene 
private Vermögen ausreichend vor-
handen. 

•	 Die Hälfte aller zurzeit ent-
stehenden Arbeitsplätze ist befristet. 
Hinzu kommt die steigende Anzahl 
von Leiharbeitsplätzen. Diese Stellen 
bieten einerseits die Chance eines 
Wiedereinstiegs. Andererseits bilden 
sie vielfach keine Basis für eine gesi-
cherte Lebensplanung. Sozialethisch 
ergibt sich daraus die Forderung nach 
Regeln für die Begrenzung von Befri-

stungen und Leiharbeit sowie für die 
Überprüfung der Maßnahmen zur 
Deregulierung des Arbeitsmarktes. 

•	 Die modernen Medien, 
sekundenschnelle, umfassende Infor-
mationsmöglichkeiten und globale 
Unternehmensaktivitäten haben das 
Tempo der Arbeit und den Zugriff auf 
die Beschäftigten erhöht. Führungs-
kräfte wie Mitarbeitende sind durch 
Handy und Mails jederzeit verfüg-
bar. Der Zugewinn an Möglichkeiten 
ist ambivalent. Er erleichtert vieles. 
Aber er kann auch zu Demotivierung, 
Erschöpfung und Krankheit führen. 
Die Grenzziehungen sind unter Wett-
bewerbsbedingungen und Konkurrenz 
schwierig, aber trotzdem notwendig 
und langfristig erfolgsbringend. Die 
Verantwortung für die Grenzzie-
hungen hier liegt einerseits bei jedem 
Einzelnen. Andererseits muss sie eine 
Hauptaufgabe der Führung, der Orga-
nisationsgestaltung und der Arbeits-
schutzgesetzgebung sein. Ansonsten 
endet die Eigenverantwortung in 
Erschöpfung.

Gerechte Teilhabe
Arbeit gehört zum Menschsein, 

aber sie bleibt der Ambivalenz von Lust 
und Last unterworfen. Der bewusste 
Umgang mit den Ambivalenzen der 
modernen Arbeitswelt bildet - neben 
den Fragen des Umweltschutzes - eine 
der gegenwärtig wichtigen Heraus-
forderungen für jeden Einzelnen, für 
die Unternehmen sowie für Staat und 
Gesellschaft. Ziele sind die Humani-
sierung der Arbeit, gerechte Teilhabe 
durch Qualifizierung und Beschäf-
tigung von Erwerbslosen sowie die 
Wertschätzung und Förderung von 
nichterwerblicher Arbeit. 

„Die Arbeit gehört zum Menschen 
wie zum Vogel das Fliegen“. Mit die-
sen Worten hat Martin Luther seine 
Wertschätzung der Arbeit formuliert. 
Damit dieses Fliegen frei, motiviert 
und gesund gelingt, müssen wir die 
Ambivalenz der Arbeit ehrlich wahr-
nehmen und mutig bearbeiten. 

Dr. Jochen Gerlach ist Pfarrer, 
Wirtschaftsethiker und Leiter des 

Referats Wirtschaft-Arbeit-Soziales 
der Evangelischen Kirche von 

Kurhessen-Waldeck

„Die Arbeit gehört zum  
Menschen wie zum Vogel  
das Fliegen“ Eine sozialethische Sicht auf die Arbeitswelt
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Bundesverband

Neue Suchtreferentin mit 
geschäftsführenden Aufgaben
Diplom-Pädagogin Silvana Scheidemann aus kassel stellt sich vor

Einladung zum 9. Bundeskongress 
in die Hessenhalle nach Alsfeld

Als neue Mitarbeiterin möchte ich mich vorab persönlich bei den Lese-
rinnen und Lesern des Freundeskreis-Journals vorstellen: Mein Name ist 
Silvana Scheidemann, ich bin 32 Jahre alt und lebe mit meinem Lebens-

gefährten in Kassel. Seit dem 1. September 2011 bin ich für den Bundesverband 
der Freundeskreise für Suchtkrankenhilfe am Standort Kassel als Suchtreferentin 
mit geschäftsführenden Aufgaben tätig. 

Als Diplom-Pädagogin lag der Schwerpunkt meiner bisherigen Arbeit in der 
Unterstützung und Begleitung von Menschen in aktuell schwierigen Lebenssitu-
ationen, die zum großen Teil mit einer Sucht- bzw. psychischen Belastungssitua-
tion einhergingen. Aufgrund dieser Arbeitsinhalte habe ich mich dafür entschie-
den, mich weiterhin beruflich in diesem Bereich zu engagieren. Nicht zuletzt 
motivierte mich im vergangenen Jahr dabei das Leitbild der Freundeskreise, mit 
breitem Angebot der Hilfe zur Selbsthilfe, basierend auf Freiwilligkeit, mich zu 
bewerben. Nun freue ich mich darauf, die Freundeskreise für Suchtkrankenhilfe 
durch meine Mitarbeit zu unterstützen, und ich freue mich auf ein persönliches 
Kennenlernen.

Silvana Scheidemann
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Neue Materialien vom Bundesverband 

n Vom Arbeitskreis „Aus- und Fortbildung“ komplett überarbeitet liegen jetzt 
wieder vor: „Manual für die Gruppenbegleitung in der Sucht-Selbsthilfe“ 
(80 Seiten) und „Leitfaden für die Ausbildung von Gruppenbegleitern in 
den Freundeskreisen“ (28 Seiten). 
Beide Broschüren sind nicht gedacht als Info-Schriften für Hilfesuchende, 
sondern wenden sich an Gruppenbegleiter und Gruppenleiter/innen in den 
Freundeskreisen. Für die Neuauflage des Manuals erhielten wir eine Förderung 
durch die DAK Gesundheit – Unternehmen Leben. Beide Broschüren werden 
kostenlos abgegeben. Wir freuen uns über die Erstattung der Portokosten.
Ein ganz neues Gesicht hat auch die „Abstinenzkarte: Trocken – ein neues 
Lebensgefühl“. Das sechsseitige Faltblatt im Kreditkartenformat wird eben-
falls kostenlos unter den genannten Kontaktdaten abgegeben.

Broschüren und Abstinenzkarte 
kostenlos anfordern in der  
Kasseler Geschäftsstelle: 
mail@freundeskreise-sucht.de 
Tel. (05 61) 78 04 13 
Fax (05 61) 71 12 82 

1/201214 FreundeskreisJournal

n  Der 9. Bundeskongress der Freundeskreise für Sucht-
krankenhilfe wird vom 10. bis 12. Mai 2013 in der Hes-
senhalle in Alsfeld stattfinden. Der Kongress beginnt am 
Freitag und endet am Sonntag. Bitte den Termin notieren!

Das Thema liegt bereits fest und lautet: „Miteinander 
in Bewegung – Das Morgen beginnt mit dem Gestern“. 
Befassen wollen 
wir uns mit der 
demografischen 
Entwicklung in 
den Freundeskrei-
sen. Bei dem Tref-
fen wird es darum 
gehen, die Werte 
der Freundeskreis-
arbeit hervorzu-
heben und sich 
gleichzeitig den 

neuen Herausforderungen in einer sich ständig veränderten 
Gesellschaft zu stellen. 

Der Vorstand freut sich bereits auf die  Begegnung mit 
Freundeskreislern aus ganz Deutschland und auf die Aus-
einandersetzung mit diesem interessanten Thema!

Die reizvolle Fachwerkstadt Alsfeld liegt mitten in 
Hessen zwischen Schwalm und Vogelsberg. Die Stadt, in 
der noch über 400 Fachwerkhäuser erhalten sind, wurde 
als „Europäische Modellstadt für Denkmalschutz“ ausge-
zeichnet.   

Die Freudinnen und Freunde des Freundeskreises 
Vogelsberg e. V. unterstützen die Vorbereitung des Kon-
gresses sehr engagiert und freuen sich ebenfalls auf das 
Kennenlernen neuer Freunde aus ganz Deutschland. 

Weitere Informationen folgen in Kürze. 

Rolf Schmidt, Vorsitzender

Liebe Freundinnen und liebe Freunde, liebe Interessierte!

Marktplatz 
Alsfeld mit 
dem 500 
Jahre alten 
Rathaus

Tagungsort Hessenhalle Alsfeld
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Bundesverband

Familie im Fokus: 
Freundeskreis-Seminar „Sucht und Familie“

Im September 2011 fand in Horn-
Bad Meinberg das Freundeskreis-
Seminar 2011 statt, das Dank einer 

Förderung durch die „DAK Gesundheit 
– Unternehmen Leben“ als Intensiv-
Schulung zum Thema „Sucht und 
Familie“ durchgeführt werden konnte. 

Das Seminar basierte auf der 
ebenfalls durch die DAK geförderte 
Arbeitshilfe „Sucht und Familie – Wie 
Freundeskreise die Beteiligten im 
Sucht-System gleichermaßen stär-
ken“. Ziel war, ehrenamtliche Mit-
arbeiter/innen zu befähigen, das 
Familiensystem mehr in den Fokus 
der Gruppenarbeit zu nehmen. Die-
ser Ansatz entspricht dem Leitbild 
der Freundeskreise, in dem es heißt: 
„Freundeskreise begleiten Abhän-
gige wie Angehörige gleichermaßen 
aus dem Sucht-System“. Durch die 
Intensiv-Schulung sollten die Teilneh-
mer in die Lage versetzt werden, auf 
Länderebene eigene Veranstaltungen 
zum Thema durchführen zu können. 

Die Schulung wurde vorbereitet 
durch Hildegard Arnold, Annelene Fink (beide LV Württemberg), Wolf-

gang Kleiner (stellv. Vorsitzender des 
Bundesverbandes) und Klaus Limpert 
(LV Hessen). Alle sind im Arbeitskreis 
„Aus- und Fortbildung“ bzw. „Familie 
und Sucht“ beteiligt. Die koordinie-
renden Arbeiten wurden durch Ute 
Krasnitzky-Rohrbach (Suchtreferen-
tin) erledigt.

Das Interesse am Thema war 
sehr groß, 32 Teilnehmer setzten sich 
im Rollenspiel, in Kleingruppenge-
sprächen mit anschließender Auswer-
tung im Plenum intensiv mit der 
Arbeitshilfe auseinander. Die Auswer-
tung zeigte, dass sie mit den praxis-
nahen Arbeitsformen sehr zufrieden 
waren. Einige Rückmeldungen: „Ich 
habe aufgetankt und bin motiviert, 
das Thema intensiv weiterzuverfol-
gen“, „Der Begriff ‚Betroffener‘ muss 
sich verändern“.

Nach der Durchführung des Semi-
nars erhielten die Landesverbände, die 
Teilnehmer angemeldet hatten, die 
ausführliche Seminarvorbereitung, 
Arbeitsblätter und Präsentationen 
sowie die Ergebnisse der Kleingruppen 
zur Verfügung gestellt.

Eine Arbeitstagung zum Thema „Der demografische Wandel in unseren 
Gruppen“ fand Mitte Oktober 2011 in Horn-Bad Meinberg statt. 22 
Verantwortungsträger aus dem geschäftsführenden Vorstand und die 

Vorsitzenden der dem Bundesverband angeschlossenen Landesverbände 
nahmen daran teil. Als bekannter und fachlich versierter Referent konnte 
Rolf Hüllinghorst aus Bielefeld gewonnen werden, ehemals Geschäftsführer 
der Deutschen Hauptstelle für Suchtfragen.

Der Beginn der Tagung galt der Auseinandersetzung mit der Frage-
stellung „Warum ist es heute so schwierig, einen Sucht-Selbsthilfeverband 
zu führen?“ In Kleingruppen wurde erarbeitet, woran der Erfolg eines Ver-
bandes gemessen werden kann. 

Daran schloss sich die Analyse der Ist-Situation in den Freundeskreisen 
an: Gruppenteilnehmer/innen und Mitglieder werden stetig älter. Es gibt 
Gruppen, in die keine neuen Teilnehmenden mehr kommen. Aufgrund der 
veränderten gesellschaftlichen Bedingungen und der notwendig gewor-
denen Flexibilität binden sich jüngere Menschen nicht mehr langfristig an 
Sucht-Selbsthilfegruppen. Für einen Verband kann sich eine solche Entwick-
lung negativ auswirken, wenn sich kein jüngerer Nachwuchs für wichtige 
Schlüsselpositionen findet. 

Es wurde auf der Tagung nach geeigneten Lösungsstrategien gesucht. 
Gemeinsam erarbeiteten die Teilnehmer, wie zum Beispiel die Öffentlich-
keitsarbeit verändert werden muss. Konkret wurden unter anderem Inhalte 
für eine Hinweiskarte in Postkartenform erarbeitet, die demnächst zur 
Verfügung stehen wird.

Diese Arbeitstagung wurde vom AOK Bundesverband, Abteilung Prä-
vention, gefördert.

Ute Krasnitzky-Rohrbach

Arbeitstagung des Vorstands 

Der demografische 
Wandel in unseren 
Gruppen 

Die Broschüre „Sucht und Familie. 
Gemeinsam Lösungen finden. Wie 
Freundeskreise die Beteiligten im 
Sucht-System gleichermaßen stär-
ken“ kann kostenlos anfordern in 
der Kasseler Geschäftsstelle: 
mail@freundeskreise-sucht.de 
Tel. (05 61) 78 04 13

Rollenspiele  
und Gruppen-
gespräche

Im Oktober 2011 fand unter dem 
Motto „In Freundschaft anvertraut“ 
in Filderstadt das Württemberger 

Treffen statt. Rund 800 Menschen 
aus den Freundeskreisen im LV Württ-
emberg, aus Politik, hauptamtlicher 
Suchtkrankenhilfe, Krankenkassen 
und Rentenversicherung nahmen teil,  
unter ihnen auch der Vorsitzende 
des Bundesverbandes Rolf Schmidt 
mit Ehefrau Sigried und die beiden 
Suchtreferentinnen Silvana Scheide-
mann und Ute Krasnitzky-Rohrbach 
aus Kassel. 

Das Motto war der roten Faden, 
der sich von der Begrüßung, über den 
Gottesdienst bis zu den eindrucks-
vollen Darbietungen des Improvisa-
tionstheaters „Wilde Bühnen“ aus 
Stuttgart bis zur Schlussveranstaltung 
mit Kindern und Jugendlichen zog. 
Vorsitzende Hildegard Arnold machte 
deutlich, dass es für die Mitglieder 
in den Freundeskreisen von zentraler 
Bedeutung sei, ihre Solidargemein-
schaft zu stärken. Genauso wichtig 
sei es, Fachdienste und politisch Ver-
antwortliche in die Sucht-Selbsthilfe 
einzubeziehen: „Solidarität, die sucht-
kranke Menschen und ihre Famili-
enmitglieder in der Selbsthilfege-
meinschaft erleben, stärkt sowohl 
ihr Selbstbewusstsein als auch ihren 
Gesundungsprozess.“ 

Rolf Schmidt zeigte sich beein-
druckt von der Größe der Veran-
staltung, die den Freundeskreis-Geist 
spüren ließ. Die Bewegung der Freun-
deskreise für Suchtkrankenhilfe ist 
vor über 55 Jahren von Württemberg 
ausgegangen und hat die Arbeit des 
Bundesverbandes bestimmt. Er erin-
nerte in seinem Grußwort an ehema-
lige Mitglieder im geschäftsführenden 
Vorstand wie Karl und Ruth Votteler, 
Gisela Heinzmann und Walter Gibis. 

In den Pausen kam es zu netten 
Begegnungen mit Freundeskreislern 
und es gab die Möglichkeit, selbst aktiv 
zu werden - beim Malen, am Wunsch-
baum oder bei Abstimmungen. Ein 
Blickfang, der Beziehungen verdeutli-
chte, waren die wunderschön gestal-
tete Bühne und die ausgeschnittenen 
Moosgummi-Figuren.

„In Freundschaft 
anvertraut“

Statistik der fünf  
Selbsthilfe- und  
Abstinenzverbände

Die gemeinsame Statistik des Blau-
en Kreuzes in Deutschland, des 
Blauen Kreuzes in der Evange-

lischen Kirche, der Freundeskreise für 
Suchtkrankenhilfe, der Guttempler und 
des Kreuzbundes für das Jahr 2010 liegt 
aktuell in der kommentierten Auswer-
tung vor.

Im Jahr 2010 wurden durch die 
Gruppen der fünf Sucht- und Selbst-
hilfeverbände 72.212 Personen erreicht. 
Davon waren 72,4 Prozent suchtkrank. 
21,5 Prozent waren als Angehörige von 
der Suchtproblematik eines Familien-
mitglieds betroffen. 6,1 Prozent waren 
weder suchtkrank noch Angehörige, 
sondern fühlten sich als Interessier-
te vom Angebot der Sucht-Selbsthilfe 
angesprochen und nahmen daran regel-
mäßig teil.

Es gab 3.808 Gesprächsgruppen für 
Suchtkranke und Angehörige gemein-
sam, aber zusätzliche zielgruppenspe-
zifischen Angebote (173 Gruppen für 
Suchtkranke, 148 Angehörigen-, 74 Kin-
der- und Jugendlichen-, 176 Frauen-  
und 40 Männergruppen).

Weitere Informationen unter  
www.freundeskreise-sucht.de 

Was muss sich ändern, wenn die Gruppen immer älter werden?
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Freundeskreise stellen sich in Suchtfachkliniken vor, 
arbeiten mit Beratungsstellen zusammen und koo-
perieren an vielen Stellen mit Einrichtungen der 

beruflichen Suchthilfe. Sie machen dabei zahlreiche Erfah-
rungen unterschiedlicher Art. Doch wie kann man solche 
Erfahrungen allgemein nutzbar machen? Welche fördern 
die Zusammenarbeit, welche hemmen sie eher? 

Solche Fragen zum Thema Kooperation spielen im der-
zeit laufenden Projekt „Chancen nahtlos nutzen – Sucht-
Selbsthilfe als aktiver Partner im Netzwerk“ die Hauptrolle. 
Das vom Bundesministerium für Gesundheit geförderte 
Projekt, an dem alle fünf in der DHS organisierten Verbände 
teilnehmen, hat im Juli des vergangenen Jahres begonnen. 
Es gliedert sich in zwei Teile. Im ersten Teil untersucht die 
Universität Hildesheim die grundlegenden Erfahrungen mit 
der Zusammenarbeit zwischen Sucht-Selbsthilfe sowie der 
ambulanten und der stationären Suchthilfe. Geplant ist ein 
zweiter Teil, bei dem die gewonnenen Erkenntnisse in die 
Praxis umgesetzt werden.

Interviewpartner gesucht
Seit Ende 2011 sind Mitarbeiter 

des Instituts für Psychologie der Uni-
versität Hildesheim unterwegs, um 
für die wissenschaftliche Untersu-
chung Interviews zu führen und die 
Ergebnisse auszuwerten. Von jedem 
der beteiligten Selbsthilfe-Verbände 
sind zwei Interviewpartner dabei. Um 
sie zu finden, erstellten die Verbän-
de Listen von möglichen Ansprech-

partnern. Auch bei verschiedenen Landesverbänden der 
Freundeskreise klingelte das Telefon mit der Frage: Wärt 
ihr bereit, bei der Untersuchung mitzumachen? Die Bereit-
schaft war groß, am Ende hatten die Mitarbeiter der 
Universität die „Qual der Wahl“. Verschiedene Regionen, 
Stadt und Land, unterschiedliche Funktionsebenen in den 
Verbänden mussten berücksichtigt werden. In den aus-
gewählten Regionen wurden neben der Selbsthilfe auch 
die dortigen ambulanten sowie stationären Einrichtungen 
befragt. Die Interviewer wollen mit ihrem Fragenkatalog 
unter anderem erforschen: Was ist hilfreich für eine gute 
Zusammenarbeit, was macht Kooperation erfolgreich? Gibt 
es Beispiele „guter Praxis“, und was macht sie gut?

Fachbeirat gegründet
Großes Interesse an den Ergebnissen der Interviews 

und am gesamten Projekt hatten auch die Mitglieder des 
Fachbeirats, der sich Mitte Dezember in Berlin zur ersten 

Sitzung traf. Organisiert wurde dieses Treffen im Bundes-
ministerium für Gesundheit von der Geschäftsstelle der 
Freundeskreise. Alle eingeladenen Vertreter und Vertre-
terinnen der Wohlfahrtsverbände, der Krankenkasse, der 
Rentenversicherung sowie der Fachverbände der Sucht-
hilfe waren der Einladung gefolgt. Und alle signalisierten 
ihre Bereitschaft, das Projekt zu unterstützen. In einer 
konstruktiven Atmosphäre kamen zahlreiche hilfreiche 
Anmerkungen und Hinweise. Die Verbände der beruflichen 
Suchthilfe wollen die Öffentlichkeitsarbeit zum Projekt mit 
Artikeln in ihren Publikationen unterstützen. 

Gremien informiert
Auch die Freundeskreise haben Öffentlichkeitsarbeit 

betrieben. Das Projekt wurde in Sitzungen der Gremien 
erläutert und diskutiert, es ist im Internet vertreten. Ende 
April wird mit Delegierten und Vorstandsmitgliedern eine 
Arbeitstagung stattfinden. 

Fazit: Das Projekt „Chancen nahtlos nutzen“ ist auch 
bei den Freundeskreisen angekommen. Die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Untersuchung bilden die Grundlage für 
einen zweiten Projektteil, der noch geplant wird. In diesem 
Praxisteil sollen interessierte ehrenamtliche Mitarbeitende 
Werkzeuge an die Hand bekommen, die helfen, neue Koo-
perationen anzustoßen oder aufzubauen beziehungsweise 
bestehende zu festigen. 	

Jacqueline Engelke, Projektleiterin

n Zum ersten Freundes-
kreisseminar zum Thema 
„Wo Freundeskreis drauf 
steht ...“ trafen sich zwölf 
Freundeskreis- und Grup-
penbegleiter aus den 
Freundeskreisen Altenberg, 
Hersbruck, Kempten, Min-
delheim, Neumarkt und 
Schwabach im Bibel- und 
Tagungsheim Bethanien in 
Gunzenhausen. Unter der 
Leitung von Erich Ernstber-
ger und Wolfgang Kleiner 
starteten wir am Freitag-
abend das „Pilot-Seminar“ 
des Landesverbandes 
Bayern. 
Zu Beginn des Seminars 
bekamen wir die Aufgabe, 
eine Vielzahl von Begrif-
fen, die Lebenssituationen 
beschreiben, nach Ange-
hörigen bzw. Suchtkranken 
zu sortieren – bewusst ver-
mieden wurde der Begriff 
„Betroffene“, da diese 
Bezeichnung für beide 
zutrifft. Dann befassten 
wir uns mit dem Leitbild: 
Wie wird es in den Grup-
pen gelebt und umgesetzt? 
Was kann der Gruppen-
begleiter dazu beitragen? 
Über die Inhalte der 
einzelnen Leitbildpunkte 
wurde lebhaft diskutiert. In 
Kleingruppen befassten wir 
uns mit den Aussagen des 
Leitbilds und hinterfragten 
kritisch, ob es immer 
gelingt, die Inhalte in den 
Gruppen auch zu leben.
Viel Zeit widmeten wir 
dem „Manual für die 
Gruppenbegleitung“. Die 
Broschüre wurde von 
allen Seminarteilnehmern 
als äußerst hilfreiche 
Arbeitsunterlage für die 
Gruppenbegleiter gesehen. 
Wir tauschten uns intensiv 
darüber aus, was bei der 

Gründung und dem Auf-
bau einer neuen FK Gruppe 
(auch Erweiterung bzw. 
Teilung einer bestehenden 
Gruppe) zu beachten und 
mit welchen Problemen zu 
rechnen ist. Dabei sind wir 
auf die unterschiedlichsten 
Phasen, die im Laufe des 
Bestehens einer SH-Grup-
pe auftreten, eingegan-
gen. Die Erklärungen von 
Erich und Wolfgang zur 
Bedeutung unseres Logos 
brachten interessante neue 
Erkenntnisse. 
Das Projekt „Sucht und 
Familie“ wurde von Wolf-
gang vorgestellt und fand 
bei allen Teilnehmern reges 
Interesse. Sehr beeindru-
ckend war die sichtbare 
Veränderung des Fami-
liensystems am Beispiel 
eines Mobiles, bestehend 
aus vier Figuren (Mut-
ter, Vater, zwei Kinder). 
Durch die „Belastung“ der 
Suchtkrankheit bei einem 
Familienmitglied geht die 
anfängliche Balance ver-
loren. Das Gleichgewicht 
kann erst wiederhergestellt 
werden, wenn die rest-
lichen Familienmitglieder 
zusätzliche „Lasten“ über-
nehmen. Dies kann auf 
Dauer aber niemals gut 
gehen. 
Aufmerksam und inte-
ressiert nahmen wir die 
Entstehungsgeschichte der 
Freundeskreise zur Kennt-
nis und erhielten Einblick 
in die Organisationsstruk-
turen des Bundes- und 
Landesverbandes.
Wir erfuhren auch, dass 
durch die Finanzierung 
der Projekte, die vom Bun-
desverband begleitet bzw. 
bearbeitet werden, der 
Verband die Möglichkeit 

erhält, ein breites Angebot 
(Seminare, Tagungen, usw.) 
zur Verfügung zu stellen. 
Von allen Seminarteilneh-
mern wurde bestätigt, dass 
die zahlreichen Broschüren 
zu unterschiedlichen The-
men wertvolle Hilfsmittel 
für die Gruppenarbeit und 
für Infoveranstaltungen 
sind. 
Begleitende Gespräche 
unter den Teilnehmern 
waren eine wichtige Rand-
erscheinung des Seminars. 

BayernNetzwerke und Kooperation: 
„Chancen nahtlos nutzen“
Neues projekt der suchthilfe-verbände auch für freundeskreise

„Wo Freundeskreis drauf steht …“
Freundeskreis-Seminar im Landesverband Bayern
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Selbsthilfe gegen Sucht

Manual
für die Gruppenbegleitung
in der Sucht-Selbsthilfe

„Wo Freundeskreis 
drauf steht, muss auch 

Freundeskreis drin sein.“

Manual.indd   1 13.03.2009   10:29:47 Uhr

Ansatzpunkt für Diskus-
sionen im Seminar: Die 
Broschüre „Manual für 
die Gruppenbegleitung“

Zum Erfolg des Wochen-
endes trug nicht zuletzt 
die gute Unterbringung in 
Gunzenhausen im Bibel- 
und Tagungsheim Betha-
nien bei. 
Fazit: Es ist uns gemeinsam 
gelungen, die Identität der 
Freundeskreise zu ergrün-
den und dadurch noch 
besser zu verstehen. Jeder 
einzelne wurde bestärkt in 
seinem Tun und Handeln 
für die Freundeskreise. 

Karl Heinz Hummler
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Bayern

Radeltreffen:
Gemeinsam auch die Anstrengungen gemeistert

n Auf Einladung des 
Freundeskreises Kempten 
trafen sich 20 Radel-
freunde aus ganz Bayern 
im Allgäu, um dort ein 
Wochenende zu verbrin-
gen. Nach dem Kennen-
lernen und der Vorbespre-
chung am Freitagabend 
schwangen wir uns am 
frühen Samstagmorgen 
auf unsere Drahtesel. Bei 
herrlichem Sonnenschein 
radelten wir am Lech ent-
lang zum Forggensee. Wir 
hatten einen großartigen 

Blick über den See, an 
dessen anderem Ende sich 
Schloss Neuschwanstein 
im herbstlichen Dunst 
erahnen ließ. Weiter ging 
es vor der herrlichen Kulis-
se des Ammergebirges zur 
Mittagspause im Wald. 
Das Versorgungsteam 
hatte auf einer Lichtung 
Tische und Bänke auf-
gestellt und wartete mit 
einer Brotzeit auf uns. 
Vorher mussten wir aller-
dings unsere Fähigkeiten 
im Radfahren beweisen. Es 
ging quer über die Wiese, 
am Waldrand entlang 
und dann bergab durch 
den Wald über Wurzeln 
und Steine. Aber auch 
diese schwierige Strecke 
meisterten wir mit Bra-
vour, wenn auch teilweise 
unter dem Motto „Wer 
sein Rad liebt, der schiebt“. 
Immer wieder galt es, 

Rheinland-pfalz

n Auf der außerordent-
liche Delegiertenversamm-
lung des Landesverbandes 
Rheinland-Pfalz wurde 
im Oktober vergangenen 
Jahres in Oppenheim ein 
neuer Vorstand gewählt. 
Der bisherige Vorsitzende 
Wolfgang Wagner und 
sein Stellvertreter waren 
aus beruflichen und 
persönlichen Gründen 
zurückgetreten. Nachdem 
die Beschlussfähigkeit der 
Versammlung festgestellt 
worden war, legte Wolf-
gang Wagner ein kurzes 
Resümee seiner Amtszeit 
dar und wünschte dem 
neuen Vorstand viel Glück. 
Nach einer Vorstellungs-
runde wurden die zur Wahl 
stehenden Personen (für 
jedes Amt gab es einen 
Bewerber) gewählt:
1. Vorsitzender: 
Michael Kröhler 
(Freundeskreis Oppenheim)
2. Vorsitzende: 
Marion Schiller (Freundes-
kreis Diez-Limburg)
1. Kassierer: 
Franz Roßmann (Freundes-
kreis Wörrstadt)
2. Kassiererin: 
Hannelore Haas 
(Freundeskreis Alzey)

Im Amt der 1. Schrift-
führerin wurde Hildegard 
Binzel (Freundeskreis 
Oppenheim) bestätigt. Als 
2. Schriftführerin übernah-
men Marion Schiller oder 
Hannelore Haas bei Verhin-
derung von Hildegard Bin-
zel das Amt. Als Delegierter 
für den Bundesband wurde 
Arno Binzel (Freundes-
kreis Oppenheim) im Amt 
bestätigt. Beauftragter 
für „Jugend und Sucht“ 
ist Peter Weidemann 
(Freundeskreis Oppenheim), 
Beauftragte für „Familie 
und Sucht“ sowie für 
Angehörige ist Hannelore 
Haas. Der Beauftragte für 
„Sucht und Alter“ ist Peter 
Balbach (Freundeskreis 
Oppenheim). Der neue 
Vorstand bedankte sich bei 
den Mitgliedern für das 
Vertrauen und sagte noch 
einmal mit Nachdruck, 
dass er jederzeit für die 
Mitglieder da sein werde.

Michael Kröhler 

Neuer Vorstand für  
Rheinland-Pfalz gewählt

Aus den Landesverbänden

anstrengende Steigungen 
zu bewältigen. Die letzte 
führte uns zur bekannten 
Wieskirche, einer wun-
derschönen barocken 
Wallfahrtsstätte. Danach 
ging es noch rasant einige 
Kilometer bergab zum 
General-Eberth-Haus in 
Steingaden, wo wir sehr 
gut versorgt wurden. 
Nachdem das Ziel eher als 
erwartet erreicht wurde 
und wir das schöne Wet-
ter ausnutzen wollten, 
fuhren die auswärtigen 
Freundeskreisler nach einer 
Kaffeepause noch einmal 
los, um die schöne Gegend 
zu genießen. 
Die Tour vom Pfaffen-
winkel zum Königswinkel 
wurde von allen Teilneh-
mern gut gemeistert, das 
Fahren in der Gruppe 
klappte reibungslos. Alle 
waren sich einig, dass es 

auch 2012 eine Radltour 
geben soll.
Den Abend ließen wir mit 
gutem Essen und Spaß 
ausklingen. Zur Erinnerung 
an dieses sehr schöne 
Wochenende bekamen 
die Teilnehmer/innen ein 
T-Shirt mit nach Hause, 
mit dem sie beweisen kön-
nen, dass sie an der ersten 
Radeltour des Landesver-
bandes Bayern teilgenom-
men haben. Herzlichen 
Dank noch einmal an den 
Freundeskreis Kempten für 
die hervorragende Organi-
sation.

Gerlinde Hiemer 

saarland

n  Eine äußerst positive 
Entwicklung hat die Freun-
deskreisarbeit im Saarland 
genommen. Hatten in den 
letzten Jahren noch sehr 
viele Besucher an den 
Freundeskreisaktivitäten 
teilgenommen, ohne 
Mitglied in den Freun-
deskreisen zu werden, 
so ist es im letzten Jahr 
gelungen einen erheb-
lichen Mitgliederzuwachs 
zu verzeichnen. Erfreulich 
ist der derzeitige Zuwachs 
an jungen Suchtkranken, 
die mit ihren Erfahrungen 
dazu beitragen, dass wir 
auch neue Wege in der 
Suchtkrankenhilfe entde-
cken und beschreiten. Zwei 
neue Freundeskreisgruppen 
wurden gegründet. 
Um unserem Leitbild 
gerecht werden zu können, 
haben wir 2011 wieder 
eine Ausbildungsreihe zum 
Gruppenbegleiter begon-
nen. Dankeswerterweise 
wird unsere Arbeit im 
Saarland von den gesetz-
lichen Krankenkassen sehr 
wohlwollend unterstützt. 
Dies versetzt uns in die 
Lage, die Freundeskreis-
arbeit stetig auf dem 
neuesten Stand zu halten. 
Nicht zuletzt ist aber jede 
Selbsthilfegruppenarbeit 
auf die Mitarbeit ihrer 
Mitglieder angewiesen. 
Dank der Aktivität unserer 
Mitglieder in den Freun-
deskreisen gelingt es uns, 
die Teilnehmer zu einer 
zufriedenen Abstinenz zu 
begleiten.
Nicht neu, aber immer 
wieder ein Ereignis, sind 
die Männer- und Frauen-
seminare der Freundes-
kreise Saarlouis und Bous. 
Geradezu ein Renner sind 

jedoch die S.o.G-Veranstal-
tungen in den einzelnen 
Freundeskreisen, und ein 
besonderes Highlight war 
auch dieses Mal der vom 
Landesverband in Waller-
fangen durchgeführte 
Gesundheitstag.
Ein weiteres Highlight 
war die Teilnahme an der 
Verbraucherausstellung 
„Welt der Familie“, wo wir 
mit unserer Buttonma-
schine und den Rausch-
brillen einen tollen Erfolg 
erzielten. 
Vielen Dank allen, die zu 
dieser Entwicklung beige-
tragen haben. 

Manfred Kessler

Gabriele Diedrich vom 
Freundeskreis Burbach  
im Einsatz an der  
Buttonmaschine

Landesverband gestärkt 
durch neue Mitglieder 

Radeltreffen 
des LV Bayern

Der neue Vorstand des LV Rheinland-Pfalz: 
Hildegard Binzel, Franz Roßmann, Hannelore 
Haas und Michael Kröhler (v.l.n.r.). Auf dem 
Foto fehlt Marion Schiller.
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Neues aus der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen

blomberg
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n Sein 30-jähriges Beste-
hen konnte der Freun-
deskreis Blomberg Ende 
2011 begehen. Da bereits 
das 25-jährige Jubiläum 
gebührend groß gefeiert 
worden war, wurde dies-
mal die Weihnachtsfeier 
mit dem Jubiläum verbun-
den und zu einem fest-
lichen Essen mit externen 
Gästen in den Fürstensaal 
des Schlosses Schieder 
eingeladen.
Vorsitzender Rolf Schmidt 
begrüßte zahlreiche Ehren-
gäste, unter anderem die 
Bürgermeisterin der Stadt 
Blomberg, Ulla Hahne-
Eichhorn, den Vorsitzenden 
des Landesverbandes NRW, 
Karl-Heinz Wesemann mit 
Frau, den stellv. Vorsitzen-
de Reinhard Rabenhorst 

mit Frau und Vertreter/
innen der Kirchengemein-
den. Die weiteste Anreise  
hatten ehemalige lang-
jährige Mitglieder aus den 
Niederlanden, die mit gro-
ßer Freude begrüßt wur-
den. Es wurde ausgiebig 
über vergangene Zeiten 
gesprochen. Aber wir bli-
cken auch in die Zukunft 
und sind gespannt, was sie 
für unseren Freundeskreis 
bereit hält. Heute sind wir 
stolz auf die zufrieden 
abstinent lebenden Mit-
glieder. Deshalb ist unser 
Motto für die Zukunft 
weiterhin: Gegenseitige 
Unterstützung im Sinne 
des Füreinanders und Mit-
einanders.

Rolf Schmidt 

oppenheim

n Beim Oppenheimer 
Weinfest bot der regionale 
Arbeitskreis Suchtprä-
vention erstmalig einen 
„free-room“ an. Die Idee: 
Jugendliche sollten auf 
dem Fest eine alkoholfreie 
Zone finden und sich 
in diesem Raum auch 
über das Thema Sucht 
informieren können. Es 
wurden ein Rauschbrillen-
Parcours, ein Alkohltester, 
ein Info-Stand, Chillen 
und alkoholfreie Cocktails 
angeboten. Der Freundes-
kreis servierte Cocktails 
mit aufregenden Namen 
wie „Car Drive“, „Green 
Peace“ und „Splash“. Ins-
gesamt hatten sich zehn 
Freundeskreis-Mitglieder 
bereiterklärt, mitzumachen. 
Zuerst kamen die Kinder: 
Einige, die ohne ihre Eltern 
unterwegs waren, nahmen 

sofort den Chill-Platz mit 
Playstation in Beschlag. 
Die Resonanz auf die 
alkohlfreien Cocktails war 
groß. Viele Erwachsene 
fanden es toll, dass es ein 
solches Angebot gab. Rund 
150 Getränke wurden an 
beiden Tagen verkauft. 
Absoluter Renner war der 

Rauschbrillen-Parcours. 
Weil es am nächsten Tag 
regnete, stellten sich einige 
Besucher im free-room 
unter und probierten die 
Cocktails. Bald standen 
Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene Schlange. 
Der Ansturm war so groß, 
dass noch Crash-Eis nach-
gekauft werden musste. 
Wir zogen insgesamt ein 

sehr positives Resümee 
aus diesen anstrengenden, 
aber auch schönen Tagen. 
Die ersten neuen Cocktails 
für das nächste Mal sind 
bereits ausgesucht und 
auch schon probiert.

Michael Kröhler 

30 Jahre „Füreinander – 
Miteinander“

„free-room“ beim  
Weinfest in Oppenheim

n 21 Kinder und 18 
Erwachsene (Eltern, Groß-
eltern und Betreuer) waren 
zur mittlerweile bereits 14. 
Erlebniswoche für Kinder 
und ihre suchtkranken 
Eltern nach Schirgiswalde 
gereist. Diese Woche ist 
immer so ausgerichtet, 
dass es auch Angebote für 
Erwachsene gibt. 
Für die Kinder gab es 
Erzählrunden, in denen 
sie über alles sprechen 
können, was sie möchten, 
auch über Erlebnisse aus 
der Suchtzeit der Eltern. 
Gestaltet wurden diese 
Erzählrunden von Horst 
Friese und Sigrid Wirth aus 
dem Vorstand des Landes-
verbandes. Daneben gibt 
es jede Menge Angebote, 
bei denen die Kinder Spaß 
haben, spielen und basteln. 
So verzierten sie allerlei 
Gläser und Schalen mit der 
Serviettentechnik, übten 
sich in recht lustigen  
Sportarten wie Sackhüp-
fen, Wäsche aufhängen 
oder Stiefelweitwurf. Sie 
vergnügten sich mit „Stille 
Post“, auf der Sommerro-
delbahn in Oberoderwitz, 
in der Köse-Therme und 
beim Lagerfeuer mit Herrn 
Hildebrandt vom Män-
nerchor Rothenburg, der 

mit lustigen Liedern für 
gute Laune sorgte. Bei der 
abendlichen Disko gab es 
tüchtig was auf die Ohren: 
„DJ“ Mirko Schober sorgte 
für die Beschallung und 
Sigrid Wirth für den Spaß, 
etwa beim Luftballon-
Tanzen.
Auch die Feuerwehr 
Kamenz und das DRK Gör-
litz steuerten interessante 
Programmpunkte bei. Wir 
lernten den Umgang mit 
Feuer und Brandschutz-
maßnahmen. Feuerwehr-
mann Dr. Bauer erklärte 
anschaulich, wie Kinder in 
Notsituationen helfen kön-
nen und was beim Notruf 
wichtig ist. Anschließend 
konnten die Kinder üben, 
wie man einen Verletzten 
in die stabile Seitenlage 
bringt oder wie Wieder-
belebungsmaßnahmen 
durchgeführt werden.
Zum Abschluss der Woche 
schrieben oder malten die 
Kinder ihre persönlichen 
Wünsche auf einen Zettel, 
den sie an einen Luftballon 
banden und anschließend 
fliegen ließen.
Für die Eltern gab es einen 
besonderen Abend mit 
Kerstin Rayczyk von der 
Suchtberatungsstelle in 
Kamenz zum Thema  

„Positive und/oder negati-
ve familiäre Erlebnisse im 
Zusammenhang mit der 
Sucht“, der sehr gut aufge-
nommen wurde.
Die Veranstaltung hat allen  
sehr gut gefallen und zur 
seelischen Stärkung der 
Kinder und Festigung der 
zufriedenen Abstinenz der 
Erwachsenen beigetragen. 
Das 14. Jugendseminar 
fand ebenfalls in Schir-
giswalde statt und wurde 
durch Uwe Wolf, unseren 
ehrenamtlichen Geschäfts-
führer, vorbereitet und 
durchgeführt. Diesmal 
waren 13 junge Leute 
dabei. Zur Einstimmung 
wurden die Vorstellungen 
und Erwartungen der ein-
zelnen Teilnehmer/innen 
an das Seminar in Klein-
gruppen herausgearbeitet. 
Uwe Wolf hatte ein sehr 
interessantes Referat zum 
Thema „Abschnitte der 
Verhaltensänderung auf 
dem Weg zur Abstinenz“ in 
Anlehnung an das „Spiral-
modell der Veränderung“ 
(Prochaska, Nocross und 
DiClemente, 1994) ausge-
arbeitet. In dieses Referat 
bezog er die Zuhörer 
ein, indem sie zu jedem 
Abschnitt die jeweiligen 
Veränderungsmerkmale 
herausarbeiten mussten.
Danach näherten sich die 
jungen Leute dem Thema 
in kurzen Rollenspielen. 
Jetzt ging es um Verhal-
tensweisen von Suchtkran-
ken und um die Reakti-
onen der Bezugspersonen 
darauf. Diese kleinen Auf-
führungen machten sehr 
viel Spaß, regten aber auch 
zum Nachdenken und zu 
Diskussionen an. 
Abschließend las Bea Wolf 

die von ihr selbst verfasste 
Kurzgeschichte „Freunde“ 
vor. Hier geht es um die 
Reaktionen zweier Män-
ner auf Probleme und 
die damit verbundenen 
Verhaltensänderungen des 
jeweils anderen. 
In der Auswertung zeigte 
sich eine hohe Zufrieden-
heit der Teilnehmer/innen. 
Das Referat hat dazu 
beigetragen, das Wissen 
bezüglich des Verhaltens 
von Menschen mit Sucht-
problemen zu erweitern. 
Außerdem wurden die 
suchtkranken Jugendlichen 
in ihrer zufriedenen Absti-
nenz bzw. die Angehörigen 
im verantwortungsvollen 
Umgang mit Alkohol 
bestärkt. Die jungen Leute 
bekundeten einstimmig, 
dass sie nächstes Jahr wie-
der teilnehmen möchten, 
sofern es Job bzw. Aus-
bildung zulassen. Vielen 
Dank an die AOK PLUS und 
alle anderen Sponsoren, 
die zum Gelingen dieser 
beiden Veranstaltungen 
beigetragen haben.

Bea Wolf

Gruppenbild 
aus Schirgis-
walde

Reinhard und Rita Rabenhorst, Heidi und Karl-Heinz 
Wesemann bei der Jubiläumsfeier

LV-Vorsitzender Karl-Heinz Wesemann ehrt Sigried 
Schmidt für ihr 30-jähriges Engagement als Angehö-
rige im Freundeskreis Blomberg

Freundeskreis-Stand als alkoholfreie Zone auf dem 
Weinfest: Michael Röthig, Michael und Silvia Kröhler

Arno Binzel beim 
Mischen von Cocktails
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Aus den Freundeskreisen

Ostrhauderfehn

n Egon Tinnemeyer vom 
Freundeskreis Stönpahl in 
Ostrhauderfehn referierte 
an der Fachhochschule 
Emden/Leer: Mit seiner 
persönlichen Lebensge-
schichte erreichte er die 
Studierenden. Die Pro-
fessur für Soziale Arbeit 
hat den Schwerpunkt 
„Sucht- und Drogenhilfe“ 
eingerichtet und ist damit 
eine der wenigen Hoch-
schulen bundesweit, die in 
diesem Bereich Lehre und 
Forschung betreibt. 
Auf einer Netzwerk-
konferenz, die Anfang 
September 2011 statt-
fand, wurde über eine 
mögliche Zusammenarbeit 
mit Vertreter/innen aus 
Suchtberatungsstellen, 
Suchtkliniken, Kommunen 
und Selbsthilfeverbänden 
und der Fachhochschule 
beraten. Daran nahm Egon 
Tinnemeyer als Vertreter 
der Freundeskreise für 
Suchtkrankenhilfe teil. 
Gleichzeitig ist er im Lan-
desverband auch der Leiter 
der Region Ostfriesland: 

„Sehr gerne erklärte ich 
mich bereit, ein Seminar 
gemeinsam mit den Stu-
dierenden durchzuführen, 
die in ihrem Studium den 
Schwerpunkt ‚Soziale 
Arbeit und Sucht‘ gewählt 
haben. Insgesamt war eine 
Einheit von drei Stunden 
vorgesehen, in denen 
die Arbeit der Sucht-
Selbsthilfe im Mittelpunkt 
stand. Anhand meiner 
eigenen Lebensgeschichte 
erläuterte ich, wie ich in 
die Abhängigkeit geraten 
bin, wie ich den Weg aus 
der Sucht gefunden habe, 
und welche wichtige Rolle 

die Selbsthilfe, speziell der 
Freundeskreis, dabei spielte. 
Ich spürte dabei ein großes 
Interesse der Studierenden 
an meinen persönlichen 
Erlebnissen. Ganz beson-
ders beeindruckte diese 
die Offenheit, mit der ich 
über meiner Vergangen-
heit sprechen konnte, 
und wie authentisch dies 
rüber kam. Des Weiteren 
informierte ich noch über 
die verschiedenen Hilfe-
möglichkeiten, die es für 
Suchtkranke und Ange-
hörige gibt und über kon-

krete Anlaufstellen. Beson-
ders freute ich mich auch 
über die Rückmeldung von 
Professor Knut Tielking,  
dem Fachbereichsleiter der 
Hochschule. Er bescheini-
gte mir eine hervorragende 
Vorbereitung und Durch-
führung der Veranstaltung. 
Auch ihm war natürlich 
aufgefallen, dass die 
persönlichen Einblicke in 
meine Lebensgeschichte 
besonders aufgenommen 
wurden. Dabei lernten die 
Studenten etwas, das über 
das reine Theoriewissen 
weit hinausgeht. 
An der Fachhochschule 
überlegt man jetzt, ob ein 
solches Seminar als fester 
Bestandteil in jeden Seme-
sterjahrgang eingebaut 
werden kann. 
Zum Schluss machte ich 
den Studierenden noch 
das Angebot, einmal selbst 
an einer Gruppenstunde 
eines Freundeskreises teil-
zunehmen, um sich so ein 
noch besseres Bild über die 
Arbeit von  Sucht-Selbst-
hilfegruppen verschaffen 
zu können. Diese Gruppen 
gibt es in vielen Orten, 
gerade hier bei uns in Ost-
friesland. 
Sollten noch Nachfragen 
zu meiner Arbeit mit den 
Studenten sein, so stehe 
ich gerne zur Verfügung.“

Egon Tinnemeyer, 
heigon@t-online.de

Mit der persönlichen Lebensgeschichte 
Studierende erreicht

Egon Tinnermeyer  
berichtete in der Hoch-
schule Emden/Leer von 
seinen Suchterfahrungen

Knut Tielking ist Pro-
fessor für Soziale Arbeit 
und Gesundheit an der 
Hochschule Emden/
Leer, Fachbereich Soziale 
Arbeit und Gesundheit

pr. oldendorf

Fußballturnier: Gewinner ist die  
Sucht-Selbsthilfe

n Bereits zum 23. Mal 
fand das traditionelle 
Fußballturnier des Freun-
deskreises Preußisch 
Oldendorf statt. Es ist ein 
Turnier, an dem sich die 
Selbsthilfegruppen der 
Region, die Suchtkliniken 
und andere Einrichtungen 
der Suchthilfe und sogar 
Mannschaften aus den 
ortsansässigen Schulen 
beteiligen. Zum ersten 
Mal dabei war auch eine 
Mannschaft des Landes-
verbandes der Freundes-
kreise Mecklenburg-Vor-
pommern.
Diesmal gingen insgesamt 
neun Mannschaften an 
den Start. Im Endspiel 
standen sich der Freun-
deskreis Pr. Oldendorf und 
die Mannschaft vom Gut 
Dörenhof, einer sozialthe-
rapeutischen Einrichtung 
für suchtkranke Men-
schen mit psychischen 
Belastungen, gegenüber. 
Letztendlich gewannen 
die Spieler aus dem Freun-
deskreis Pr. Oldendorf den 
begehrten Siegerpokal, 
der vom Vorsitzenden des 
Bundesverbandes Rolf 
Schmidt gestiftet wurde. 
„Das Fußballturnier in Pr. 
Oldendorf ist ein ganz 
besonderes Highlight für 
die Sucht-Selbsthilfe“, 
sagte Schmidt. Das Hallen-
turnierfußballturnier um 
den Wiehengebirgspokal 
trage ganz erheblich dazu 
bei, das Selbstwertgefühl 
der Teilnehmer zu stei-
gern. „Fußball spielen und 
am Leben teilhaben“, so 
lautet nach Rolf Schmidt 
die Formel für vorgelebte 
Selbsthilfearbeit. „Das 
Turnier in Pr. Oldendorf 
ist ein Aushängeschild für 

das ganze Land“, lobte der 
stellvertretende Vorsitzen-
de des Landesverbandes 
Nordrhein-Westfalen, 
Reinhard Rabenhorst, die 
Veranstaltung. Die stellver-
tretende Bürgermeisterin 
von Pr. Oldendorf, Marlotte 
Oestreich, bemerkte in 
ihrem Grußwort: „Es ist 
schon eine bemerkens-
werte Leistung, ein solches 
Turnier auf ehrenamtlicher 
Basis zu organisieren.“ Sie 
bescheinigte dem Freun-
deskreis eine gesellschaft-
lich bedeutsame Arbeit.
Die Gastgeber freuten sich 
besonders auch über die 
Gäste, die aus dem Osten 
und Süden der Republik 
angereist waren. Aus 
Bayern waren dabei: der 
Vorsitzende des Landesver-
bandes Erich Ernstberger 
mit Ehefrau, Geschäftsfüh-
rer Carsten Linge sowie der 
stellvertretende Vorsitzen-
de des Bundesverbandes, 
Andreas Bosch. „Vor sieben 
Jahren haben wir aus Spaß 
an der Sache an diesem 
Turnier teilgenommen. 
Seitdem kommen wir 
immer wieder gern hier-
her, denn mittlerweile 
sind viele Freundschaften 
entstanden“, so brachte es 
Bosch auf den Punkt. 
Das Fazit des Organisators 
Karl-Heinz Wesemann am 
Ende der Veranstaltung: 
„Ohne die vielen helfenden 
Hände unserer Mitglieder, 
wäre eine solche Veran-
staltung überhaupt nicht 
durchzuführen.“ Er lobte 
das Engagement seiner 
Gruppenmitglieder und 
dankte ihnen herzlich.

Karl-Heinz Wesemann

V.l.n.r.: Reinhard Rabenhorst, stellvertr. Vorsitzender des LV NRW, 
Rolf Schmidt, Vorsitzender BV mit Siegerpokal, Marlotte Oestreich, 
stellv. Bürgermeisterin, Manfred Pallentin, Suchtberatung Diakonisches 
Werk Lübbecke, Karl-Heinz Wesemann mit Wiehengebirgspokal, Dieter 
Schmidt-König, sozialpsychiatrischer Dienst Kreis Minden-Lübbecke und 
Stefan Sommerfeld aus Mecklenburg Vorpommern

Die Mannschaft vom LV Mecklenburg-Vorpommern lief in eigens für 
das Turnier angefertigten „Freundeskreis-Shirts“ auf
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Vom ersten Gruppenbesuch zum Bekenntnis „Ja, ich 
gehöre auch zu denen da“, ist es oftmals ein weiter 
Weg. Für neue Gruppenbesucher noch unvorstellbar, 

in diesem Sinne Farbe bekennen und einen Standpunkt zu 
beziehen. Schlichtweg eine Überforderung. Und es gibt 
keine Abkürzung auf diesem Weg, kein Schritt kann aus-
gelassen werden.

Nach mehrmaligem Anlauf ist der erste Gruppenbe-
such geschafft. Ein schwerer Gang voller Unsicherheit und 
Ängste. Doch auch voll der Hoffnung, endlich Menschen 
zu finden, die helfen, dass Veränderung möglich wird. 
Dieser Weg braucht viel Zeit, oftmals Jahre. Doch je mehr 
Etappen geschafft sind, desto heller wird das Leben dann. 
Doch auch ein weiter Weg beginnt mit dem ersten Schritt 
– ein Selbstgespräch über die wichtigste Herausforderung 
unseres Lebens, an der wir über uns selbst hinauswachsen 
können:

1. Schritt: Farbe bekennen vor sich selbst
Ja, ich habe ein Problem. Ein heftiges, mit dem ich nicht 

mehr allein klar komme. Und ich hab das zermürbende 
Versteckspiel satt, diese stickige Luft in meiner Seele und 
in meinen Beziehungen, durch die kein Sonnenstrahl und 
keine Freude mehr durchdringen. Ich will jetzt Hilfe suchen. 
Doch wo? Und wie? Was ist der nächste Schritt?

2. Schritt: Sich selbst schützen
Ich sage es jemandem. Ich erzähle von meinem Pro-

blem. Damit er weiß, wie er mit mir dran ist. So lege ich 
mich fest. So schütze ich mich – zuallererst vor mir selbst. 
Und so mache ich meine heimlichen Hintertürchen zu. Ich 
MUSS es jemandem sagen, mich anvertrauen. Nur EINEM. 
Später vielleicht einem weiteren. Und dann noch einem. 
Und falls mir noch jemand eine Halbe oder einen Joint 
anbietet, will er nur testen, ob ich standhaft bleibe, ob ich 
auch tue, was ich sage.

3. Schritt: Hilfe annehmen
Oh nein, das hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Viel 

einfacher. So wie beim Zahnarzt: Ich mach den Mund auf 
und der regelt meinen Schmerz. Aber was die in der Gruppe 
sagen, klingt so anders, tut manchmal richtig weh. Ich soll 
mitarbeiten, ich soll meine Lebensgeschichte anschauen, 
mein Leben in Ordnung bringen? Das schaff ich nicht 
alleine.

Aber ich will nicht zurück in das alte Leben. Die müssen 
mir helfen. Die strahlen so eine Hoffnung aus. Dabei sollen 
sie mal am selben Punkt gewesen sein, so wie ich jetzt. 
Sagen sie zumindest.

4. Schritt: Neuen Mut gewinnen
Die ersten Schritte sind geschafft. Ohne Hilfe hätte 

ich längst das Handtuch geworfen. Doch die helfen mir 
wirklich. Die hören mir zu. Die nehmen mich ernst. Und 
dem Neuen von gestern Abend hab ich Mut gemacht, dass 
er nächstes Mal wieder kommen soll. Mir hat das ja auch 
geholfen.

5. Schritt: Neue Lebensqualität gewinnen
„Die Wahrheit wird euch frei machen“, hab ich mal 

irgendwo gelesen, ich glaube in der Bibel. Stimmt! Auch 
wenn sie nicht lustig ist, MEINE Wahrheit. Aber seit sie raus 
ist, seit ich alles erzählen konnte, ist mir leichter ums Herz, 
fühle ich mich freier als je zuvor.

Mit den andern zusammen ist überhaupt alles viel 
leichter. Jetzt halte ich auch solche Situationen besser aus, 
vor denen ich früher davon gelaufen war, oder wo ich mich 
immer zugedröhnt hatte.

Mein Leben hat sich wirklich verändert. Und angefan-
gen hat alles mit diesem ersten Schritt, diesem Eingeständ-
nis – vor mir selbst. Ja, ich will weiter gehen auf diesem 
neuen Weg, ich will noch mehr entdecken von diesem 
neuen Leben.

Wer sich vor seinen Mitmenschen herausfordern lässt 
und Farbe bekennt, wer zur persönlichen Suchtgeschichte 
oder der seiner Familie steht, beendet ein zermürbendes 
Versteckspiel, lässt frische Luft und neue Klarheit in sein 
Leben und hat beste Chancen auf neue Lebensqualität.

Wer Standpunkt bezieht und sich bekennt, ist klar 
im Vorteil. Dieser Mensch hat zwar gelegentlich mehr 
Konflikte, doch seine Mitmenschen wissen, wie sie mit 
ihm dran sind. Er wird neu handlungsfähig, kann etwas 
bewegen. Je länger er das tut, umso unbefangener wird 
sein Leben. So ist das Bekenntnis zur Suchterkrankung 
sowohl Selbstschutz und Festigung der Abstinenz als auch 
Stärkung der Persönlichkeit, Qualifikation für Leitungsauf-
gaben und gelebte Öffentlichkeitsarbeit. Eben eine Heraus-
forderung, an der Persönlichkeit wachsen wird.

Rainer Breuninger, Geschäftsführer des 
Landesverbandes der Freundeskreise in Württemberg

Zur Diskussion in der Freundeskreisgruppe: 
An Herausforderungen wachsen

„Wer bekennt, muss sich nicht mehr fürchten. Er hat, indem er bekennt, alles, was  

er fürchten könnte, hinter sich gelassen. Und so ist er der freie Mensch.“  Karl Barth

westerwald

„Freunde holen dich auch 
aus der Hölle“

n „Freunde holen dich 
aus der Hölle“ – mit die-
sem Lied begrüßte der 
Chor des Freundeskreises 
Westerwald die Gäste zum 
ELAS-Tag und zum 35-jäh-
rigen Vereinsjubiläum. Das 
Thema des Tages „Freude 
am suchtfreien Leben“ ent-
sprach dem Wunsch der 
Mitglieder, nicht die nega-
tiven Folgen des Suchtmit-
telmissbrauchs zu beden-
ken, sondern die positive 
Seite der Abstinenz 
hervorzuheben. Niemand, 
der eine Suchtkarriere 
beendet hat und abstinent 
lebt, muss sich für diesen 
beschwerlichen Weg schä-
men. Aber wie verändert 
sich das Leben, wenn das 
Suchtmittel wegfällt und 
keine „Stimmungsauf-
heller“ mehr eingesetzt 
werden? Muss dann auf 
alles verzichtet werden, 
was Spaß macht? Dass dies 
nicht der Fall ist, gehört zu 
den Vermittlungsaufgaben 
der Sucht-Selbsthilfe. 
Bei den Aktionen unseres 
Freundeskreises sind alle 
von Sucht betroffenen 
Menschen involviert: Part-
ner/innen, Kinder, Freunde/
innen, Eltern und  Abhän-
gige. Denn alle müssen 

Vertrauen aufbauen, wie-
der lernen, das Leben mit 
seinen Höhen und Tiefen 
anzunehmen, ohne in alte 
Verhaltensmuster zurück-
zufallen. 
Nach den Grußworten von 
Repräsentanten aus ande-
ren Selbsthilfeverbänden, 
der Politik, den Beratungs-
stellen und einem guten 
Mittagessen, übernahm 
Vera Apel-Jösch die Mode-
ration und demonstrierte, 
wie jeder die gute Laune 
selbst beeinflussen kann. 
Wie oft führen wir nega-
tive Selbstgespräche? Vera 
Apel-Jösch machte mit 
einer Geschichte deutlich, 
dass in jeder Krise auch 
eine Chance steckt, dass es 
aber immer auf die Sicht-
weise ankommt. Zwischen 
den einzelnen Aktionen 
spielte eine Sambaband 
und brachte die Gäste 
in Schwung und in gute 
Stimmung. Mit einer 
besinnlichen Geschich-
te über Freundschaft 
klang unsere wunderbare 
Geburtstagsfeier aus.

Ellen Weyer

n In Wunstorf gibt es seit 
Mai 2011 eine neue Selbst-
hilfegruppe, den Freundes-
kreis CAN-AL. Jeden Don-
nerstag treffen sich um 
18.30 Uhr Cannabis- und 
Alkoholabhängige auf dem 
Gelände der KRH Psychiat-
rie Wunstorf. Angehörige 
sind bei uns herzlich will-
kommen. Ausschlaggebend 
für die Neugründung war 
die Aussage der Klinik, dass 
es für Cannabisabhängige 
keine Selbsthilfegruppen 
im Umfeld gäbe. Ich habe 
die Möglichkeit genutzt, 
in Patientengruppen zu 
hospitieren und mich 
darüber informiert, was 
die Gemeinsamkeiten 
und die Unterschiede 
zwischen uns „Alkis“ und 
den „Kiffern“ sind. Nach 
ein paar Wochen habe ich 
mich dann entschlossen, 
den Freundeskreis CAN-
AL zu gründen. Das Fazit, 
welches ich aus den Hospi-
tationen für mich gezogen 
habe: Die Erkrankung 
„Sucht“ gehört zu uns, das 
Suchtmittel ist allerdings 
unterschiedlich. Und außer 
Alkoholikern 
und deren 
Angehörigen 
scheinen andere 
Suchtbetrof-
fene Selbsthilfe 
kaum oder gar 
nicht wahrzu-
nehmen.
So wie es in 
jedem Freun-
deskreis für 
Alkoholiker ist, 
so ist es auch 
hier: Unter-
schiedliche 
Menschen 
treffen sich, 
wobei im FK 

wunstorf

CAN-AL noch die unter-
schiedlichsten Erfahrungen 
mit verschiedenen Sucht-
mitteln dazugehören. 
(Auch dies eine Erkenntnis 
meiner Hospitation: Neben 
Cannabis werden andere 
Suchtstoffe konsumiert – 
dabei immer wieder auch 
Alkohol.) Wir als Freundes-
kreise wollen den ganzen 
Menschen sehen und für 
alle Suchtformen offen 
sein, so unser Leitbild. Ich 
habe den Versuch unter-
nommen, neue Wege in 
Wunstorf zu gehen und 
es ist ein voller Erfolg 
geworden. Nach nur drei 
Monaten hat sich ein 
Freundeskreis mit sieben 
Mitgliedern gebildet, die 
einen Gruppenbegleiter 
ernannt und sich Grup-
penregeln gegeben haben. 
Ich werde dem Freundes-
kreis CAN-AL als Mitglied 
angehören, denn einen 
„Gruppenleiter“ braucht 
CAN-AL nicht mehr. 

Elisabeth Stege 

Freundeskreis „CAN-AL“  
in Wunstorf gegründet

Chor des Freundeskreises Westerwald

CAN-AL-Einladungsplakat
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Ein Freund war er, der Alkohol. Er hat Spaß gemacht, 
hat fröhliche Feiern begleitet. Er war ausgelassen. 
Er hat mich immer leise angelacht, war freundlich. 

Doch plötzlich verzog er sein Gesicht. Sein Lachen wurde 
hämisch. Wenn er mich begleitete, wurde sein Lachen so 
komisch laut. Ich habe mich über ihn gewundert, gedacht, 
er wird schon wieder freundlich – und habe ihn weiter 
getrunken. 

Doch er wurde nicht freundlich. Sein einst lächelndes 
Gesicht wurde zur Grimasse. Sein Lachen klang gemein 
und hinterhältig. Was wollte er von mir? Warum hatte er 
sich so verändert? Irgendeine Macht ging plötzlich von ihm 
aus. Aber er war doch mein Freund, es war doch alles so 
schön. Diese Macht machte mich stutzig. War er noch mein 
Freund? Plötzlich wollte ich nicht mehr trinken, ich bekam 
Angst. Seine Macht aber sagte: Trink! Und er lachte dabei 
gehässig. Befiehlt so ein Freund? Ich habe gehorcht und 
getrunken, und er sich über mich amüsiert. Ich wollte nicht, 
dass er jetzt nicht mehr mit mir, sondern über mich lacht. 

Ich habe schneller getrunken, ich habe mehr getrun-
ken, es half nichts. Ich musste erkennen, dass aus meinem 
Freund mein Feind geworden war. Er zerstörte mich und 
mein Leben. Ich bekam Angst vor mir – und jetzt meinem 
Feind. Immer tiefer stürzte ich – und immer in Begleitung: 
Mein Feind. Bis ich mich aufbäumte und begann, mich zu 
wehren. Ich habe gelitten dabei, denn seine Macht war 
groß. Aber ich habe gekämpft. Ich bin in diese Therapie 
gegangen und werde in eine Selbsthilfegruppe gehen. Ich 
habe mir die Freundeskreise ausgesucht. Das war mein 
Sieg. Aber ich weiß, er lauert. Immer und überall und mein 

Leben lang. Er darf nie wieder mein Freund werden.  Mein 
Freund sollen die Freundeskreise werden. Dann werde ich 
es schaffen.

Renate Schmidt

Welche Möglichkeiten 
schlummern in mir? 
Nachfolgend ein Arbeitsblatt zum Einsatz in der Selbsthil-
fegruppe, in dem es darum geht, eigene Fähigkeiten und 
Eigenschaften zu sehen und dazu zu stehen. 

Vorüberlegungen:
Wenn ich schlecht drauf bin, sehe ich oft nur das Negative 
an mir. Die Sicht auf meine Wirklichkeit ist dann versperrt 
oder getrübt. Ich fühle mich zum Beispiel unsicher, unfähig, 
minderwertig. Bei anderen Menschen aber nehme ich (fast) 
nur deren Klugheit, Stärke, Sicherheit wahr und nicht deren 
Schwächen. Die Beschäftigung mit dem „Fähigkeitsbogen“ 
soll helfen, positiver über sich zu denken, denn Selbstein-
schätzung hat nichts mit Selbstüberschätzung zu tun. 

Mein Fähigkeitsbogen 	 (ICH KANN … bedeutet nicht, etwas hunderprozentig zu können, 
					     sondern ich kreuze an, wenn ich dabei bin, es zu lernen.)

o	 	 Ich kann zügig arbeiten.

o		  Ich kann herzhaft lachen, auch über mich.

o		  Ich kann lecker kochen / backen.

o		  Ich kann um etwas bitten.

o		  Ich kann mich verändern.

o		  Ich kann verzeihen.

o		  Ich kann danken.

o		  Ich kann loben.

o		  Ich kann sparsam wirtschaften.

o		  Ich kann Blumen / Garten pflegen.

o		  Ich kann mich mitteilen.

o		  Ich kann mich mitfreuen.

o		  Ich kann Gefühle äußern.

o		  Ich kann abwarten.

o		  Ich kann mich durchsetzen.

o		  Ich kann Verantwortung übernehmen.

o		  Ich kann zuhören.

o		  Ich kann basteln.

o		  Ich kann sachlich diskutieren.

o		  Ich kann aufmuntern.

o		  Ich kann trösten.

o		  Ich kann Briefe schreiben.

o		  Ich kann schnell reagieren.

o		  Ich kann durchhalten.

o		  Ich kann Fröhlichkeit verbreiten.

o		  Ich kann nähen / stricken.

o		  Ich kann Geschenke annehmen.

o		  Ich kann auf mich selbst gut achtgeben.

o		  Ich kann …

Er war ein Freund …
Renate Schmidt von der Freundeskreisgruppe F 02 im Landesverband 

Bremen hat den folgenden Text zur Verfügung gestellt, über dessen Ent-

stehung sie schreibt: „Ich habe diese Gedanken für meine damalige The-

rapeutin in der Wiehengebirgsklinik in Bad Essen geschrieben. Ich wollte 

ihr etwas zum Abschied schenken, wusste aber nicht was. Da habe ich 

einfach geschrieben. Der Text wurde dann sogar vom Klinikdirektor bei 

meiner Verabschiedung allen Patienten vorgelesen. Er sei ein Spiegel für 

alle, die alkoholkrank geworden sind, sagte er damals dazu.“

Die Redaktion meint, dass der Text sich auch sehr gut als Impuls eignet, 

um in der Gruppe ein Gespräch über eigene Erfahrungen auf dem Weg 

in die Abstinenz einzuleiten.

Wie kann ich den Bogen  
in die Gruppenarbeit einbringen?

Jede/r Teilnehmer/in bekommt einen Fragebogen, liest 
den Bogen durch und kreuzt möglichst viel spontan an.  
In das anschließende Gruppengespräch kann man mit 
den Fragen einsteigen:

-	 Wie ging es mir beim Ankreuzen?

-	 Habe ich mehr Fähigkeiten, als ich dachte?

Man kann viel, wenn man sich nur recht viel zutraut! 
(Wilhelm von Humboldt)

Quelle: 

Holle Schneider, Anstöße für lebendige Gespräche in Frauengrup-

pen, Thematische Anregungen und methodische Hilfen von Angst 

bis Zeit. Klens-Verlag, Düsseldorf (1989) (Das Buch ist mittlerweile 

nur noch gebraucht zu haben.)

Material für die Gruppenarbeit
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Seit 26 Jahren bringt der Bundesverband eine eigene 
Zeitschrift heraus für Mitglieder und für Interessierte 
in Beratungsstellen und Fachkliniken, bei Ministerien 

und Krankenkassen. Das erste Heft – damals mit dem 
Namen „BAG-Nachrichten“ – erschien im September 1986 
und umfasste zwölf Seiten. 

1999 wurde aus den „BAG-Nachrichten“ das „Freun-
deskreis-Journal“ – mit neuem Konzept. Bis heute werden 
die ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen in der Redaktion von 
einem Journalisten begleitet und unterstützt. Das Journal 
erscheint immer zu einem besonderen Schwerpunktthema. 
Hinzu kommen  Berichte aus Bundesverband, Landesver-
bänden, Freundeskreisen sowie Materialien für die Grup-
penarbeit. Die Auflage beträgt inzwischen 9.000 Exemplare. 

Erstmals führte nun die Redaktion mit der Ausgabe 
2/2011 eine Befragung unter den Leserinnen und Leser 
durch. 41 Personen haben sich bis zum 31. Januar 2012 
daran beteiligt. Natürlich hätten wir uns noch mehr Rück-
meldungen gewünscht, um repräsentativere Aussagen 
machen zu können, aber dennoch sei allen ganz herzlich 
gedankt, die ihren Gedanken mitgeteilt haben. 

Und es gab auch Gewinner! Anlässlich eines Besuchs 
am Stichtag in unserer Geschäftsstelle in Kassel zog 
Herbert Borcheld, ehrenamtlichen Geschäftsführer des LV 
NRW, die Sieger. Auf freien Eintritt beim Bundeskongress 
2013 in Alsfeld können sich freuen: Uschi Großer (Bremen) 
aus dem LV Bremen, Gisela Heinzmann (Besigheim) aus 
Württemberg und Jochen Meier (Röthenbach) aus Bayern. 
Herzlichen Glückwunsch!

Beglückwünschen darf sich jedoch auch die Redaktion:
•	 92,6 Prozent der Befragten fanden das Heftthema 

aktuell, 
•	 95,1 Prozent gefiel die Gestaltung, 
•	 82,9 Prozent erhielten durch dieses Heft Impulse für 

die eigene Gruppenarbeit, 
•	 90,2 Prozent fühlten sich durch das Heft gut infor-

miert.
Die Verteilung des Journals über die Gruppenbegleiter 

lief gut und zeitnah. Auch dafür ein herzliches Dankeschön!
Am besten gefiel der Artikel „Echt und authentisch 

kommt an“ (S. 4 und 5), weil ähnliche Erfahrungen in Schu-
len von den Leser/innen gemacht wurden. 

Auch der Bericht über den suchtkranken Vaters und 
seine trinkende Tochter (S. 8) wurde vielfach positiv bewer-
tet. Auf der anderen Seite vermissten einige Leser/innen 
gerade hier jedoch konkrete Lösungsansätze.

Der Artikel „Prävention heißt: Die Kompetenzen im 
Leben stärken“ (S. 10 – 13) wurde als hilfreich und infor-
mativ empfunden. 

Für einige Leser/innen war der Artikel „Für Schwangere 
ist Alkohol tabu“ (S. 6 – 8) wichtig, weil auf diese Gefahren 
viel zu wenig hingewiesen wird.

Gern wurden auch die Berichte über das Wochen-
endseminar „Beziehungen und Beziehungsfähigkeit“ (S. 
23) und über den Kirchentag (S. 16) gelesen, da beide 
positive Erinnerungen weckten. Was bei einigen schöne 
Erinnerungen hervorruft, kann bei anderen auch ungute 
Gefühle bewirken. Deshalb wurden die Berichte über das 
Motorradtreffen (S. 18) und über den Kirchentag (s.o.) von 
einigen Lesern weniger gern gelesen.

Wichtig für die Redaktion sind besonders die genann-
ten Themenwünsche:
•	 Gruppenarbeit (Was ist Selbsthilfe? Themenlisten, 

Gesprächshilfen, Echtheit, Authentizität der Grup-
penbegleiter und -mitglieder, Spiele, Arbeitsblätter 
für die Gruppenarbeit, Motivierung zur Mitarbeit, 
zur Übernahme von Verantwortung, Selbstmord von 
Gruppenteilnehmer/innen, SHG mit Alkohol- und Dro-
genabhängigen gemeinsam – funktioniert das?)

•	 Suchtmittel „Alkohol“ (versteckter Alkohol in Lebens-
mitteln, Geldsorgen als Folge der Alkoholsucht, körper-
liche Auswirkungen der Alkoholsucht, Ratschläge aus 
der Homöotherapie)  

•	 Andere Suchtformen (Glücksspiel, Medikamenten-
abhängigkeit)

•	 Suchtverlagerung 
•	 Co-Abhängigkeit
•	 Buchvorstellungen zum Thema „Sucht“
•	 Sucht am Arbeitsplatz
•	 Trinkende Kinder und Jugendliche
•	 Rückfall (oft genannt!)
•	 Beziehungen leben und gestalten, Sucht und Partner-

schaft, Freundschaften leben, aber wie? Mit Krisen und 
Enttäuschungen leben, Vertrauen entwickeln können

•	 Als Single leben und den Alltag meisten
•	 Geselligkeit ohne Suchtmittel/zufriedene Abstinenz.

Grundsätzlich wünschen sich die Leser weiter viele 
Erfahrungsberichte zu den Schwerpunktthemen, die Texte 
sollten allerdings nicht zu lang sein.

Aufgefallen ist einigen Lesern, dass manche Regi-
onen und Landesverbände kaum vertreten sind. In diesem 
Zusammenhang ermuntert die Redaktion zur Mitarbeit! 

Vielfach wurde der Redaktion angeraten, weiterzu-
machen wie bisher. Das ist nett und macht Mut für die 
Zukunft des Freundeskreis-Journals. 

Ute Krasnitzky-Rohrbach

Renate Herten: 
Das verhängnisvolle  
Versprechen. Ein Mut-
machbuch – den eigenen 
Weg zu gehen.
Blaukreuz-Verlag,  
Lüdenscheid 2011
ISBN 978-3-941186-
48-4
13,90 Euro

Als junge Frau lernt Renate 
Herten Hartmut kennen – 
ein „Hans Dampf in allen 
Gassen“. In seiner Gesell-
schaft ist es immer lustig. 
Er nimmt Renate gleich 
beim ersten Treffen für 
sich ein, aber Renate ahnt 
bereits, dass der Alkohol in 
Hartmuts Leben auch eine 
bedeutende Rolle spielt. 
Unter Alkoholeinfluss prü-
gelt er sich, es kommt zu 
einer Gerichtsverhandlung. 
Der Richter suggeriert 
ihr, dass Hartmut einen 
starken Halt braucht und 
dass Renate hier genau 
an der richtigen Stelle ist. 
Nicht nur dieser Rich-
ter, sondern Familie und 
Freunde machen Renate 
immer wieder deutlich, 
dass sie bei ihm bleiben 
muss. Sie selbst ist in 
ihrem Inneren nicht unbe-
dingt davon überzeugt, 
heiratet Hartmut dennoch. 
Sie fühlt sich nicht stark 
genug für ein klares Nein. 
Konflikte machen ihr 

Angst, Harmonie ist ihr 
wichtig. In diesem Buch 
beschreibt Renate Her-
ten ihre Erfahrungen mit 
einem abhängigen Mann 
in fast 30 Jahren. Als die 
Kinder aus dem Haus sind, 
sie sich einer Kirchenge-
meinde angeschlossen 
hat und neue Menschen 
kennenlernt, lernt sie Stück 
für Stück, ihr Leben selbst 
in die Hand zu nehmen. 
Irgendwann schließt sich 
einer Selbsthilfegruppe in 
einer Blaukreuzgemein-
schaft an, trennt sich und 
beginnt noch einmal ein 
ganz neues und eigenstän-
diges Leben.
Eine spannende und 
packende Lebensgeschich-
te, die wieder einmal 
deutlich macht, wie wich-
tig es ist, dass die Sucht-
Selbsthilfe ihr Angebot für 
Angehörige in der Öffent-
lichkeit darstellt. Vielleicht 
wäre Renates Weg anders 
verlaufen, hätte sie früher 
die entsprechende Hilfe 
gefunden. Ein wichtiger 
Auftrag, der mit diesem 
Buch einhergeht!
Interessant auch der Bei-
trag von Dr. Klaus Richter, 
ehemaliger Chefarzt im 
Diakonie-Krankenhaus 
Elbingerode, am Schluss: Er 
versteht Co-Abhängigkeit 
als tiefe Menschlichkeit 
und engagierte Solidarität. 

Toby Rice Drews:  
Was tun, wenn der  
Partner trinkt?
Blaukreuz-Verlag,  
Lüdenscheid,  
5. Aufl. 2011
ISBN 978–3–941186-
47-7
12,50 Euro

Die amerikanische Fassung 
dieses Buches ist bereits 
1994 erschienen. Autorin 
Toby Rice Drews ist selbst 
in einer Suchtfamilie auf-
gewachsen und arbeitete 
16 Jahre hauptberuflich 
in der Suchthilfe. Die 
Erfahrungen, die sie dabei 
gemacht hat, sind in 
dieses Buch eingeflossen. 
Es ist sehr geeignet für 
Angehörige, die sich über 

Abhängigkeit und deren 
Auswirkungen auf die 
Familie informieren und 
die damit lösungsorientiert 
umgehen möchten. Die 
Überschriften wie „Schüt-
ten Sie seinen Schnaps 
nicht weg“, „Meinen Sie, 
was Sie sagen – und sagen 
Sie, was Sie meinen!“, „Las-
sen Sie die Krisen zu“ oder 
„Streichen Sie aus Ihrem 
Wortschatz: Du hast schon 
wieder getrunken!“ bewir-
ken eine gute Orientierung, 
machen den Einstieg ins 
Thema leicht und geben 
viele Tipps, wie Situationen 
in der Suchtpartnerschaft 
oder –familie bewältigt 
werden können.
Sehr gut ist, dass jedes 
Kapitel am Ende mit spe-
ziellen Fragen dazu ein-
lädt, sich mit dem Thema 
auseinandersetzen, erste 
Ergebnisse zu notieren und 
diese nach sechs Monaten 
wieder zu betrachten. Im 
Anhang geht die Autorin 
noch auf das Thema „Alko-
holismus und Sexualität“ 
ein, und es gibt einen 
Schnell-Test: „Sind Sie 
alkoholabhängig?“

Ute Krasnitzky-Rohrbach

Zwei Mutmachbücher

Co-abhängig könne nur 
jemand werden, der sich 
engagiert und sich echt 
auf den anderen in der 
Not einlässt. Dr. Richter 
appelliert an die Gruppen-
begleiter in den Sucht-
Selbsthilfegruppen, neben 
den Suchtkranken auch 
die Personen zu sehen, 
die ebenso stark unter der 
Sucht leiden oder gelit-
ten haben und die in den 
Gruppen Raum benötigen. 
Ein absolut lesenswertes 
Buch – nicht nur für Blau-
kreuzler!  

Hohe Zufriedenheit mit dem 
Freundeskreis-Journal
Ergebnisse aus der Leserbefragung

Freundeskreis-
Journal 2/2011  
„Prävention –
Eine Aufgabe 
für die Freun-
deskreise“ 
enthielt den 
Fragebogen
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Dank an unsere Förderer  

An dieser Stelle danken wir allen, die die Arbeit des Bundesverbandes der  

Freundeskreise für Suchtkrankenhilfe im Jahr 2011 gefördert und finanziell 

unterstützt haben.

Deutsche Rentenversicherung Bund (DRV – Bund): Die Zuwendungen ermöglichten es, die Personalstel-
len und Sachkosten für die beiden Suchtreferentinnen zum größten Teil zu finanzieren. Die Deutsche Haupt-
stelle für Suchtfragen e.V. stand uns hierbei unterstützend bei Antragstellung und Nachweis zur Verfügung.

Das Bundesministerium für Gesundheit (BMG) ermöglichte die Durchführung eines neuen Projektes mit dem 
Blauen Kreuz in Deutschland, dem Blauen Kreuz in der Evangelischen Kirche, den Guttemplern in Deutschland, 
dem Kreuzbund und dem Bundesverband der Freundeskreise für Suchtkrankenhilfe. Dieser erhielt für das Projekt 
„Chancen nahtlos nutzen – Suchtselbsthilfe als aktiver Partner im Netzwerk“ 7.725 Euro.

Die GKV-Gemeinschaftsförderung Selbsthilfe auf Bundesebene – das sind: der AOK-Bundesverband GbR, der BKK Bundesverband GbR, 
die IKK e.V., die Knappschaft, der Spitzenverband der landwirtschaftlichen Sozialversicherung, der Verband der Ersatzkassen (vdeK) – unter-
stützten den Bundesverband mit einem Betrag von 50.000 Euro. Hiermit konnten die selbsthilfebezogene Arbeiten abgesichert werden.

Kassenindividuelle Förderung

Die DAK Gesundheit Unternehmen 
Leben ermöglichte die Durchführung einer 
Intensivschulung zum Thema „Sucht und 

Familie – Wie Freundeskreise die Beteiligten im Sucht-System 
gleichermaßen stärken“ sowie die Überarbeitung und den 
Nachdruck des „Manuals für die Gruppenbegleitung“. Erhal-
tene Fördermittel insgesamt: 10.500 Euro.

Der AOK-Bundesverband GbR förderte 
die Durchführung der Arbeitstagung „Wie 
können wir auf den demografischen Wandel 

in unseren Gruppen Rücksicht nehmen?“. Erhaltene Förder-
mittel: 6.300 Euro.

Der Bundesverband der Betriebskranken-
kassen (BKK BV) förderte die Überarbeitung 
und den Druck der Informationsbroschüre 
„Kindern von Suchtkranken Halt geben“.  

Die Broschüre konnte so auch um das Thema „Kinder von 
psychisch kranken Eltern“ erweitert werden. Erhaltene Förder-
mittel: 2.804,05 Euro.  

Die EKK 
Wir engagieren uns  
in ethisch wertvollen  
Projekten und bieten  
unseren Kunden  
innovative Lösungen  
an. Das macht uns zu  
einem verlässlichen  
und kompetenten  
Partner rund um Ihre  
finanziellen Fragen.

Telefon: 0800 520 604 10, E-Mail: ekk@ekk.de,  
Internet: www.ekk.de

Filialen: Eisenach • Frankfurt (M.) • Hannover • Karlsruhe • Kassel 
München • Neuendettelsau • Nürnberg • Rummelsberg • Schwerin 

Speyer • Stuttgart • Beratungsbüro Erfurt • Repräsentanz Wien

www.ekk.de
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